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D Reichstag wird in den erſten Tagen ſeines neuen Lebens einen ſchwe⸗ 
ren Stand haben. Monate lang wurde ſein Wort ſehnſüchtig erwartet 
und nun muß er ſchreien, wenn er überhaupt Gehör finden will. Vergeſſen 
iſt China, das Bündniß mit den Briten, der im Asbeſthaus zum Schweiger 
gewordene Oberbefehlshaber, vergeſſen ſind ſogar die beiden letzten Skandale: 
das Buch der Gräfin Wedel und der Fall Woedtke⸗Bueck. Das Buch wird 
unter allerlei harmloſen Titeln noch in die Geſellſchaft geſchmuggelt, die ſich 
ſelbſt gern die gute nennt, und von dem Fall Bueck wird wieder geſprochen 
werden, wenn der Generalſekretär des Centralverbandes Deutſcher Indu⸗ 
ſtriellen das Original eines der von ihm verſandten Sammelbriefe dem 
Reichstag vorlegt und bündig erklärt, wie es möglich war, daß er im Hoch⸗ 
ſommer 1899 — aus dieſer Zeit ſollen nach ſeiner Angabe die Briefe ſtam⸗ 
men — von der „Agitation für den Entwurf eines Geſetzes zum Schutz des 
gewerblichen Arbeitverhältniſſes“ reden konnte, trotzdem damals der Geſetz⸗ 
entwurf, den er nur meinen kann, unter dem Ekelnamen der Zuchthaus vor⸗ 
lage längſt bekannt geworden und ſchon in erſter Leſung berathen war. Einſt⸗ 
weilen ſind dieſe Dinge ſämmtlich vergeſſen. Das ſchlechte Gedächtniß der 
Völker hat ſeit Jahrtauſenden den Mächtigen unſchätzbare Dienſte geleiſtet. 
Die öffentlich Meinenden horchen nach anderer Richtung und haben keine 
Luft, ſich um die langweilige Politik zu kümmern. Morgens und abends 
fliegt, wenn die Zeitung kommt, das Auge nur flüchtig über Depeſchen und 
Kurſe hin und bleibt dann auf der Seite haften, wo in fetten Lettern die 
Ueberſchrift prangt: „Prozeß Sternberg“. Nur Konitz konnte damit kon⸗ 
kurriren; aber in Konitz haben die antiſemitiſchen Agitatoren eine Nieder 
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lage erlitten, die Hoffnung, einen jüdiſchen Ritualmord auf preußiſchen 
Boden entdecken zu können, iſt vorläufig geſchwunden, und daß der konitze 
Oberſtaatsanwalt geſagt hat, er habe ſich die berliner Kriminalkommiſſar 
anders vorgeſtellt, als erſie nun kennen gelernt habe, kann höchſtens Den in 
tereſſiren, der beſtraft worden iſt, weil er dieſe Beamten für ungeeignet zur Er 
mittelung ſchwieriger Fälle hielt. Jetzt behauptet Herr Auguſt Sternberg allein 
das Feld. An jedem Stammtiſch, in jedem Straßenbahnwagen wird vor 
ihm geſprochen und bald wird wahrſcheinlich der Direktor der Deutſcher 
Kredit⸗ und Bau⸗Bank in Lig. der Held eines Kolportageromans ſein, den 
ein noch größerer Abſatz ſicher iſt als weiland dem Scharfrichter von Berlin 
Schwer iſt dieſer Roman nicht mehr zu ſchreiben; der wichtigſte Stoff if 
ſchon zuſammengebracht und die Zahl der Mitarbeiter iſt Legion. Drei Tag 
nach dem Urtheil kann ein ſchnell dichtendes Genie die wundervollſte Hinter 
treppengeſchichte fertig haben, die je das tugendſame Herz einer Köchin ir 
wonnigem Schauder erbeben ließ. Ein Millionär, der mit Perſonen unte 
vierzehn Jahren unzüchtige Handlungen vorgenommen haben ſoll, alſo nack 
8 176 des Strafgeſetzbuches mit Zuchthaus bis zu zehn Jahren beſtraf 
werden kann. Ein Millionär? Das klingt zum Erbarmen armſälig. Nein 
ein Mann, der nach der Verſicherung feiner nächſten Freunde achtzehn Millio 
nen Mark beſitzt. Zweimal war er des Mißbrauches geſchlechtlich Minder 
jähriger angeklagt. Einmal iſt er verurtheilt worden. Das Reichsgericht ha 
das Urtheil aufgehoben, weil es fand, man habe der Vertheidigung im Haupt 
verfahren nicht genug Freiheit gewährt. Und nun kämpft der Mann mi 
den achtzehn Millionen, der ſeit elf Monaten in Unterſuchunghaft ſitzt, um ſeir 
armes Kröſusleben. Neben ihm auf der Anklagebank ſitzen zwei Mädchen 
und ein Mann, die ſein Verbrechen begünſtigt haben ſollen. Eine Zeugen⸗ 
ſchaar, die aus den dunkelſten Höhlen der Hauptſtadt aufgeſcheucht ſcheint 
ſchiebt ſich ins helle Licht des Gerichtsſaals: Proſtituirte, Kupplerinnen, 
Zuhälter, Abſteigequartierwirthinnen, Detektivs mit ihren von der Straße 
aufgeleſenen Gehilfen. Ein Polizeidirektor mit adeligem Namen muß be- 
kennen, daß er von dem Angeklagten Geld geborgt und Geſchenke erhalten 
hat. Ein Schutzmann ſagt aus, der adelige Polizeidirektor habe ihm weitere 
Ermittelungen in der Sache Sternberg unmöglich gemacht und ein Kriminal⸗ 
kommiſſar habe ihm Hunderttauſende verſprochen, wenn er gegen Sternberg 
nichts mehr unternehme; der ſelbe Schutzmann beſchuldigt den berühmteſter 
deutſchen Vertheidiger unanſtändiger Handlungen. Die gefährlichſte Zeugin 
iſt nach Amerika befördert worden und es ſteht feſt, daß der Angeklagte ihr die 
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Reife bezahlt und feitdem mehrmals Geld geſchickt hat. Das dreizehnjährige 
Mädchen, auf deſſen Zeugniß jetzt Alles ankommt, hat ſeine Ausſage völlig ver. 
ändert;es erklärt, die frühere Ausſage ſei ihm von dem Kriminalſchutzmann, 
der ſo furchtbare Augen habe, aufgezwungen worden, und bleibt hartnäckig da⸗ 
bei: „Ich habe mit Herrn Sternberg nie Etwas vorgehabt.“ Faſt jeder Zeuge 
weiß von Verſuchungen, die ihm genaht, von großen Summen, die ihm 
geboten ſeien, zu berichten. Unfindbare Männer ſind unter verſchiedenen 
Namen in alle Winkel gekrochen und haben mit Goldſtücken, mit blauen und 
braunen Scheinen, je nach dem Werth des Zeugniſſes, eine dem Angeklagten 
günſtige Ausſage zu ſichern geſucht. Und dieſer Angeklagte ſelbſt erzählt eine 
Schauergeſchichte von einem Komplott, deſſen Opfer er werden ſolle. Eine 
frühere, feit beinahe zwanzig Jahren aus feiner Gunſt verftoßene Liebſte 
habe ihren unerfättlichen Frauenhaß auf den Schutzmann mit den furcht⸗ 
baren Augen übertragen — auf den ſelben Schutzmann, der den Polizei⸗ 
direktor und den Kriminalkommiſſar beſchuldigt hat — und an dieſes im 
Haß vereinte Paar habe ſich eine ganze Erpreſſerbande gehängt, deren Wuth 
wach geworden ſei, weil ihre Hoffnung auf die Millionenbeute ſich nicht er⸗ 
füllt habe... Kann diepolitik, ſelbſt die an bunten Abwechſelungen reichſte, 
ſolche Senſationen bieten? Und iſts ein Wunder, daß man von den lumpi⸗ 
gen zwölftauſend Mark nichts mehr hören will, ſeit von Moabit her der 
Goldglanz der achtzehn Millionen leuchtet? Schon jeder ſichtbare Zuſam⸗ 
menſtoß von Polizei und Proſtitution rüttelt die Neugier auf und reizt die 
Hirne zu romanhaften Vorſtellungen. Pariſer Polizeidirektoren, an ihrer 
Spitze der geriebene Canler, haben ſelbſt ja erzählt, daß alle Luſtknaben und 
ſehr viele Dirnen der Zürete Spionendienſte leiſten; ob es im neuen Berlin 
nicht am Ende auch ſo weit iſt? Und nun tritt noch ein nach der Gründer⸗ 
mode aufgeputzter Monte Chriſto in den Gräuelkreis, ein geheimnißvoller 
Wüſtling, deffen Agenten den Weg zur Hölle mit Goldſtücken pflaftern. 
Als Petronius, Neros arbiter elegantiarum, ſeine Satiren erſcheinen ließ 
und beſchrieb, wie die geile Quartilla an der Deflorirung der kleinen Pan⸗ 
nychis den gierigen Blickweidete, kann das Staunen nicht größer geweſen fein. 

Aber Berlin iſt nicht das neroniſche Rom, iſt nicht einmal Canlers 
Paris. Man muß bedauern, daß der moabiter Gerichts ſaal fo klein und daß 
der Eintritt nur mit beſonderer Erlaubniß geſtattet iſt. Der Zeitungleſer 
denkt an ſardanapaliſche Orgien, an üppige Brunſtfeſte nach dem berüchtigten 
Muſter des Marquis de Sadk; ſähe er das elende Menſchenhäuflein auf⸗ 
marſchiren, dann würde er Den nicht beneiden, der in dieſer ſchmierigen Welt 
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die Gier geſtillt haben ſoll. Der Mann mit den achtzehn Millionen trägt 
einen ſchlecht ſitzenden Rock und ißt während der Pauſe Weinbeeren, die das 
mitangeklagte Fräulein, eine Genoſſin ſeiner verſchwiegenen Freuden, ihm 
in einer feuchten Papierdüte hinüberreicht. Die zum Zeugniß berufenen 
Proſtituirten ſehen aus, als ſeien ſie im Magdalenenſtift ausgeſucht, um 
laſterhafte Männer von Sünden zu entwöhnen; nur in den entlegenſten 
Vorſtädten trifft man nachts noch ſolche Geſtalten. Und die Hauptzeugin, die 
dreizehnjährige Frieda Woyda? Wer im Lehrbuch der Perverſitäten geblättert 
hat, kennt den Typus der petite agenouillee, das Urbild des Barriſonis⸗ 
mus, und erwartet, im Gerichtsſaal eins der kokett zurechtgemachten Kinder 
zu finden, die im Orient und auf den äußeren Boulevards der argen Lutetia 
mit grazilen Formen und alten Dirnenaugen die Fremden an ſich zu locken 
ſuchen. Das angebliche Opfer ſternbergiſcher Niedertracht gleicht ihnen in 
keinem Zug. Ein ganz unentwickeltes, kaum zehnjährig ſcheinendes, ärmlich 
gekleidetes Kind, das mit ſeinem mageren, blaſſen Großſtadtgeſicht und den 
dünnen, ſtrohblonden Zöpfen in einer Kellerwohnung nicht durch den aller⸗ 
geringſten Reiz auffallen würde. Und neben dieſes Waiſenhauskind, das in 
feinem abgeſchabten Wintermantel bejammernswerth ausfieht, tritt von 
Zeit zu Zeit der nicht minder berühmte Schutzmann, der gar nichts vom 
Oger, aber ſehr viel vom kleinen Grünkramhändler hat und dem man, wenn 
er ſie nicht ſelbſt eingeſtanden hätte, galante Abenteuer wirklich nichtzutrauen 
könnte. Welche widrige Kümmerlichkeit! Zolas Saccard, der, wie Sternberg, 
ein Gründer war, wie Sternberg, um ſeine Spekulationen zu fördern, ſich 
eine Zeitung ſchuf und die Sexualneigungen hatte, deren der Direktor der 
Deutſchen Kredit⸗ und Bau⸗Bank in Lig. beſchuldigt wird, bezahlte ſich 
immerhin doch eineechte Baronin. Nein: Berlin iſt nicht Babylon, nicht Rom, 
nicht Paris. In Moabit fände der Zuſchauer keine orgiaſtiſche Stimmung. 
Schade, daß der Maſſe das Jammerbild nicht entſchleiert wird. 

Dem Erfolg des Kolportageromans wäre ſolche Enthüllung nicht 
nützlich. Die Zugelaſſenen würden ſich bald die Naſe zuhalten und die Ab⸗ 
gehärteten würden merken, daß ihnen eigentlich nichts Neues gezeigt wird. 
Von ſchweren Kuppeleien und ſchlimmen Perverſitäten haben ſie in den 
Büchern Parent⸗Duchatelets und Krafft⸗Ebings genug geleſen; auch die 
Herren Eulenburg und Moll, die als Sachverſtändige die dunkle Kinder⸗ 
pſyche der Woyda beobachten, haben das Gebiet der Sexualverirrungen oft 
anſchaulich beſchrieben. Daß es unter den ſchlecht bezahlten Polizeileuten, 
die nicht ſelten vorher ſchon irgendwo ſchiffbrüchig waren, ſchwache Men⸗ 
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ſchen giebt, die ihre Macht manchmal mißbrauchen, um Schulden tilgen, 
Schloßabzüge trinken oder an feilen Reizen naſchen zu können, wußte jeder 
Erwachſene, ehe von Sternbergs Thaten die Kunde kam. Den gewiſſenloſen 
Detektiv wagt man heute kaum noch den Köchinnen vorzuführen. Und daß der 
Reiche auch in einem Beamtenſtaat von unangetaſteter Geſundheit allerlei 
Mittel Hat, ſichdem — meiſt recht unſicher packenden — Arm der Gerechtigkeit 
zu entziehen, iſt die älteſte aller alten Geſchichten. Hätte ſonſt Aischylos ſchon von 
dem Abſcheu geſprochen, den das dem Griechen zur lebendigen Perſönlichkeit 
gewordene Recht vor dem blinkenden, lockenden Goldglanz empfindet, und 
hätte Demoſthenes in einer berühmten Rede die atheniſchen Männer ermahnt, 
die ſtrafbare Hybris des Vielvermögenden, den Frevel des Reichen nicht milder 
zu ahnden als das Vergehen des Armen? Ganz ſo leicht wie in den ſtillen 
Oligarchien entſchwundener Tage haben es die großen Diebe übrigens doch 
nicht mehr; wenn ſie in offenen Konflikt mit dem Strafgeſetz kommen, regt 
ſich gegen ſie das Maſſenreſſentiment der Mühſäligen, die ſich von dem 
lange beneideten Kröſus jeder Schandthat verſehen zu können glauben. Dieſe 
Stimmung kann natürlich erſt ſichtbar werden, wenn der Millionär vom 
Schutzmann aus ſeinem Luxusleben geriſſen iſt. Vorher kann er mit ſeinem 
Geld die Spur üblen Thuns verdecken; iſt er einmal gefaßt, dann droht gerade 
ihm die härteſte Strafe. Solche Gemeinplätze muß man beſchreiten, um zu 
erkennen, wie wenig Neues der Sternberg⸗Skandal bietet. Trotzdem wird 
er wie ein nie erſchautes Wunder, wie das ſpannendſte aller Kriminaldramen 
der letzten Jahre beſtaunt und er würde, ſelbſt wenn die handelnden und ver⸗ 
handelnden Perſonen in hellere Beleuchtung gerückt werden könnten, nur 
einen geringen Theil ſeines Publikums verlieren. Der Glanz würde er⸗ 
bleichen, Sardanapal und Monte Chriſto müßten ſchnell verſchwinden; aber 
ſchmutziges Elend iſt jetzt ja in der Mode. Und die ſchwere Kunſt, Menſchliches 
menſchlich zu ſehen, ſcheinen die Vielzuvielen nie lernen zu wollen. 

Seit ungefähr zehn Jahren wird uns erzählt, ſie hätten es wider Er⸗ 
warten doch endlich gelernt. Ein neues Dichtergeſchlecht, hieß es, iſt aufge⸗ 
kommen, das uns von dem alten Trödel für immer befreien wird, und dieſes 
Geſchlecht wird feinen Richterſtuhl auf die Bretter ftellen, die der herbeiſtrö⸗ 
menden Maſſe nun eine reale, nicht länger eine erlogene Welt bedeuten ſollen. 
Künftig wird es keine erklügelte Teleologie, keine Zwangsvorſtellung eines 
allbeherrſchenden Dualismus mehr geben; die neuen Dichter werden die 
ſchlichten Erſcheinungen dieſer Erde nicht mehr durch ein vergrößerndes Glas 
betrachten, nicht mehr Gegenſätze konſtruiren, wie ſie, ſo deutlich und ſcharf 
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abgegrenzt, die Wirklichkeit niemals zeigt. Der moderne Menſch will ſich 
ſelbſt, will den Nächſten erkennen lernen. Nichts Anderes dünkt ihn der 
Mühe des Aufhorchens, des Nachdenkens werth. Er hab von Mill gelernt, 
daß vollkommene Böſewichte hienieden vielleicht noch feltener find als Engel, 
und von Taine, daß er in Tugend und Laſter natürliche Produkte wie Zucker 
und Vitriol zu ſehen hat. Er mag ſich von Tünchern und Täuſchern nicht 
länger foppen laſſen. In feinem Bewußtſein herrſcht, ſeit die romantiſchen 
Nebel wichen, das Geſetz der Kauſalität; und dieſes Geſetzes Walten ſucht er 
fortan auch in der Poetenwelt. Und weil man im Land neuer Erkenntniß 
vom Einfachen ſacht zum Komplizirteren fortſchreiten muß, läßt er ſich willig 
zuerſt zum niederen Menſchengethier führen. Das wird beſonders für die 
ſoziale Erziehung ſehr nützlich ſein. Mit den gut Gekleideten hat man ſich 
lange genug beſchäftigt; jetzt wird man das Leid der Aermſten mitleiden lernen. 
Es war eine Zeit herrlicher Hoffnung. Der Naturalismus verhieß eine Re⸗ 
naiſſance Menſchen ſchaffender, Menſchenhirne erhellender Kunſt, — einer 
Kunſt für das ganze Volk. Das war der gefährliche Punkt. Wie ſollte ohne 
Kultureinheit ſolche Kunſt möglich fein? Daran hatte man im erſten Freuden⸗ 
rauſch nicht gedacht. Und doch hatte der Mann, von dem das neue Schlagwort in 
die Mode gebracht worden war, hatte Zola früh ſchon vor dem Wahn gewarnt, 
die grobe Senſation könne je die Wirkung verſagen, die Menge je an grell beleuch⸗ 
teter Melodramatik die Luſt verlieren; den Gegnern, die höhnend aufd'Enne⸗ 
rys Maſſenerfolg wieſen, hatte er zugerufen: Le publie ira toujours fata- 
lement à des spectacles pareils, comme il va voir guillotiner, rue 
de La Roquette, ou comme il se preeipite dans une rue pour re- 
garder un homme €Ecrase. Le plaisir est tout physique. La chair 
est prise, les nerfs sont secoués, les larmes coulent quand meme. 
C'est d'un effet sur et violent, contre lequel les raisonnements 
littéraires, les questions de goüt n'ont aucune prise. Die von der 
Höhe des Intellektuellen herab geſprochenen Worte konnten den Demokra⸗ 
ten nicht angenehm ins Ohr klingen; doch die Erfahrung eines Vierteljahr⸗ 
hunderts hat uns gelehrt, daß der Erbe Hugos ſchärfer ſah als die geſchäftigen 
Verkünder der neuen Maſſenkunſt. Längſt ſchon hören wir, der Naturalis⸗ 
mus ſei „überwunden“, und über ein Kleines werden auch die Kurzſichtigen 
die alte Hintertreppe wiedererkennen, die jetzt nur blankgeſcheuert und elektriſch 
beleuchtet ift. Manchmal liegt auch ein Perſerteppich auf dem morſchen Holz. 

Zwei Beispiele. Zwei Dramen, die ſeit Wochen in den als beſonders mo⸗ 
dern gerühmten Schauſpielhäuſern der Reichshauptſtadt aufgeführt werden. 
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In einem Nothſtandsjahr hat ein oſtpreußiſches Gutsbeſitzerpaar, 
dem es noch leidlich ging, zwei fremde Kinder ins Haus genommen. Der 
Knabe iſt der Sohn eines dem Gutsherrn verſchwägerten Junkers, der ſich, 
weil er ſeine Hypothekenzinſen nicht zahlen konnte und fällige Ehrenſcheine 
umlaufen hatte, eine Kugel vor den harten Kopf ſchoß. Das Mädchen iſt die 
Tochter der unverehelichten Weſzkalnene, einer verſoffenen, diebiſchen Land⸗ 
ftreicherin. In beiden Nothſtandskindern regt ſich das ererbte Blut. Der 
Sohn des Junkers wird ein ſtolzer, irrlichtelirender Phantaſt, der keinen 
Herrn über ſich dulden will, für Heidenkraft und Heidenmuth ſchwärmt und 
doch das ſchwindlige Gewiſſen des eng an die Alltagsbehaglichkeit geketteten 
Philiſters hat. Die Tochter der vom Alkohol vergifteten Diebin hat die typiſchen 
Tugenden und Laſter jeder Sklavenkaſte: ſie dient willig und arbeitet ohne 
Murren von früh bis ſpät, aber ſie iſt unaufrichtig, ſtiehlt ſich die Genüſſe, 
die das Schickſal den Sonntagskindern beſchert, und glaubt ſich an das 
Sittengeſetz der bürgerlichen Welt nicht gebunden. Mit den Beiden wächſt 
ein Mädchen auf, das der Gutsherrſchaft ſpät geboren iſt, ein nettes, dummes 
Ding, das gern lacht, eine hübſche Mitgift zu erwarten hat und den Ehe⸗ 
mann einſt zärtlich lieben und, wenn er ſichs gefallen läßt, ehrfürchtig an⸗ 
beten wird. Dieſem Jüngferchen verlobt ſich der Sohn des Junkers. Eine 
Weile hat er an die Pflegeſchweſter gedacht. Die ſchien ſich um ihn aber nicht 
zu kümmern; und am Ende wäre es auch eine ſchlechte Partie. Man muß ſich 
in die Verhältniſſe ſchicken, braucht deshalb aber die Blume, die am Wege 
blüht, nicht zu verſchmähen. „Einmal im Jahr iſt Freinacht “, ſagt der junge 
Herr; „da erwachen in unſeren Herzen die wilden Wünſche, die das Leben 
nicht erfüllt hat und — wohlverſtanden — nicht erfüllen durfte.“ Morgen 
wird er mit ſeiner Trude ſittſam vor den Altar treten und in geziemender 
Ergriffenheit dem Wort des greiſen Predigers lauſchen; aber heute iſt Frei⸗ 
nacht, heute kann er, während draußen die Johannisfeuer verglimmen, 
Marilke, das Heimchen des Hofes, brünſtig umfangen. Sie giebt ſich ihm 
ohne Sträuben, bietet ſich ihm beinahe an; ſie hat zum erſten Mal ihre 
Mutter geſehen und hofft, im Rauſch Erlöſung von Ekel und Grauſen zu 
finden. Am nächſten Morgen reichen ſie einander ohne Reue die Hände. Herr 
Georg von Hartwig zerdrückt ein Thränchen im Auge, ſchäkert gleich danach 
aber ſchon wieder mit ſeiner Trude und wird ein guter Normalehemann 
werden, der — „wohlverſtanden!“ — mit den wilden Wünſchen immer gedul⸗ 
dig wartet, bis Freinacht iſt. Und Marikke wird in Berlin jenſeits von Gut 
und Böſe ihr Glück verſuchen . .. Das iſt der Inhalt des Schauſpiels 
„Johannisfeuer“, das Herr Hermann Sudermann erdacht und gedichtet hat. 
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Es hat dem Publikum nicht gefallen. Warum, da es doch nicht ſchwächer 
und an Spannungreiz kaum ärmer iſt als andere romanhafte Dramen 
des ſelben Verfaſſers? Die Antwort iſt einfach: weil ihm die ſympathiſchen 
Rollen fehlen. Sympathiſch ſind nicht nur die Engel, ſondern unter Um⸗ 
ſtänden auch die Teufel. Einheitlichkeit wird verlangt, Vollkommenheit im 
Guten oder im Böſen. Was ſoll man mit einem Paar anfangen, das weder 
ganz gut noch ganz böſe iſt? Herr Sudermann hat verſucht, feine Homunkel 
in verſchiedener Beleuchtung zu zeigen; für ſolches Vermeſſen wäre er be⸗ 
ſtraft worden, ſelbſt wenn die Schöpferkraft in ihm ſtärker wäre. Nur zwei 
Geſtalten haben den Weg zum Herzen der Hörer gefunden: die Weſzkalnene, 
die Lotte Birch⸗Pfeiffer auf die zitternden Beine geſtellt haben könnte, und 
ein fideler Landpaſtor, der gern einen Humpen hebt, den lieben Gott einen 
guten Mann ſein läßt und zwiſchen zwei Schnäpſen die erbaulichſten Dinge 
von ſich giebt. Die Beiden paſſen in die Bretterwelt; bei ihnen weiß Jeder 
gleich, wo und wie. Die anderen Johannisfeuerleute ſind zu komplizirt, als 
daß ſie leidenſchaftliche Liebe oder leidenſchaftlichen Haß wecken könnten. Da⸗ 
her die Kälte im Weſten. Der literariſche Ehrgeiz hat dem geſchickteſten Thea⸗ 
traliker zum dritten Male einen Strich durch die Jahresrechnung gemacht. 

Ein Anderer, der bisher für feiner galt, hat ſich mit ſolchem Gepäck 
nicht belaſtet; er hat, nach manchem mißlungenen Verſuch, den Dornenweg 
zur modernen Tragifomoedie zu erklimmen, dem Theater gegeben, was des 
Theaters iſt, und ſein Lohn war ein Sieg auf der ganzen Linie. Der Glück⸗ 
liche ift Herr Hartleben; fein Stück heißt „Roſenmontag“. Hans, ein Lieute⸗ 
nant, liebt Gertrude, ein Bürgermädchen. Das Paar iſt ſo glücklich, wie zwei 
junge Menſchen zu ſein pflegen, wenn fie in jeder freien Stunde, bei Tag und 
bei Nacht, einander herzen dürfen. Doch mit des Geſchickes Mächten iſt noch 
immer kein ewiger Bund zu flechten. Hans wird auf vier Wochen zur Dienſt⸗ 
leiſtung bei der Gewehrfabrik kommandirt und Gertrude bleibt trauernd in 
der rheiniſchen Garniſonſtadtzurück. Zwei Verwandte Hanſens machen ſich an 
ſie, laden ſie, unter dem Vorwande, der Geburtstag des abweſenden Liebſten 
müſſe feſtlich begangen werden, in die Wohnung eines reichen, als Frauen⸗ 
jäger bekannten Kameraden und geben ihr dort mehr Wein zu trinken, als 
fie vertragen kann. Dieſes iſt, Jeder merkte, eine Intrigue. Hans ſoll von dem 
nicht ſtandesgemäßen Verhältniß „losgeeiſt“ und vortheilhaft verheirathet 
werden. Gertrude ſchläft bei dem Gelage ein, erwacht, unter demHohngelächter 
der beim Jeu ſitzenden Offiziere, am hellen Morgen, — und Hans erfährt 
durch die Vermittlung der zärtlichen Verwandten, wie ſein Mädel, das ihm ſo 
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ſehnſüchtige Briefe ſchreibt, ſich bei Nacht amuſirt. Den armen Jungen wirft 
die Nachricht aufs Krankenlager. Als er ſich nothdürftig erholt hat, giebt 
er dem Regimentskommandeur das Ehrenwort, daß die Geſchichte mit der 
Kleinen für immer vorbei iſt, und entſchließt ſich, der Schwiegerſohn eines 
reichen Kommerzienrathes aus der guten Stadt Köln zu werden. Doch be⸗ 
kanntlich find ſogar die feinften Geſpinnſte nicht vor Löchern geſchützt. Hans 
kehrt in die Garniſon zurück, erfährt, welches ſchnöde Spiel mit ihm getrie⸗ 
ben ward, und preßt das ſchuldlos verdächtigte Mädchen ans liebende Herz. 
Gertrude wird in ſeiner Kaſernenwohnung geſehen. Der Enkel des Man⸗ 
nes, der des Regimentes Stolz iſt, hat fein Ehrenwort gebrochen. Solche 
Sünde fühnt nur der Tod. Der Großvater fiel bei Mars⸗ la Tour und fein 
Bild hängt im Kaſino. . Noch ein toller, ſeliger Karneval; dann gehts gemein⸗ 
ſam auf die letzte Reiſe. Hans, der in Stunden menſchlicher Schwäche auch 
Verſe macht, hat es vorausgeahnt: 

„Am Roſenmontag liegen Zwei, 

Die kalten Hände noch verſchlungen ..“ 

Dieſe über jeden Begriff rührende Geſchichte gefällt der ungemein 
modernen Kundſchaft des Deutſchen Theaters ſehr. Einzelne Leute, die auf 
höhere Bildung halten, ſchämen ſich ein Bischen und ſagen zur Entſchul⸗ 
digung, die Haupthandlung ſei zwar nicht viel werth, aber das Milieu, der 
Kaſernen⸗ und Kaſinoton ſei prachtvoll getroffen. Das iſt eine ſchlechte Aus⸗ 
rede; gerade die Offiziere ſind in Reden und Handeln ſo unpreußiſch, daß man 
ihnen, wenn ein paar Witzblattwendungen ausgemerzt würden, die Uni⸗ 
form Milans oder eines anderen Balkanhelden anziehen könnte. Nein: der 
Kaſſenerfolg iſt allein der rührenden Geſchichte zu danken. Da giebt es Kabale 
und Liebe, da ſieht man ganz gute und ganz böſe Menſchen, da weiß auch 
der Einfältigſte ſtets, wen er bewundern, wen er verabſcheuen ſoll. Und Alle 
ſprechen, wie mans von je her in anerkannten, nach der Kunſtregel ſtiliſirten 
Büchern geleſen hat. Als das ſchlichte Bürgermädchen dem Liebſten die ſchreck⸗ 
liche Geburtstagsfeier geſchildert hat, von der das ganze Unheil kam, macht 
es eine lange Pauſe und ſagt dann „feſt“:„Ja, Hans: ſo iſt es geweſen. Ich 
verſchweige Dir nichts, — nichts. So wahr ich Dich lieb gehabt habe und 
immer noch lieb haben muß, Hans: Das ift die reine Wahrheit. Am Abend 
des Tages bin ich in die Kirche gegangen und habe lange, ſehr lange gebetet. 

Ich hatte Gottes Gebot übertreten, denn unfere Liebe war Sünde geweſen; 
und ich glaubte nun, Dies ſei die Strafe.“ Und als es ans Sterben geht, ſagt 
der Lieutenant, tiefernſt : „Ich habe ſchwere, unſühnbare Schuld auf mich ge⸗ 
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laden. Ich habe meine Braut, ich habe ihren Vater, eine ehrenwerthe Familie 
betrogen, ich habe meinem Oberſt das Wort gebrochen ... Ich kann nicht 
mehr leben in dieſer Welt; und eine andere habe ich nicht. Da ſoll denn 
wenigſtens der Name Rudorff — (nach einem flüchtigen Blick zu dem Bilde 
ſeines Großvaters, ſchwer) Glaube mir, Du Liebe! Ich weiß ſchon, warum 
ich in den Tod gehe. Aber Du, Du... So gehört es ſich; fo hat der Held, 
hat die Heldin immer geſprochen. Herr Hartleben ſoll ein Spaßvogel ſein; 
nach der hundertſten Aufführung ſeines Stückes rückt er am Ende noch mit 
dem Geſtändniß heraus, er habe nur, „illuminirt und fresko“, nach Schillers 
Rath an die Dramatiker, zeigen wollen, wie wenig ſich das hochwohllöbliche 
Publikum in der ſtrengen Naturaliſtenſchule verändert hat. 

Es wird ſich ſo bald auch nicht ändern, nicht vor der Bretterbühne 
und nicht im Tribunal. An beiden Orten fordert es die ſchärfſte Scheidung 
der Guten von den Böſen, will es bewundern oder verwünſchen. Der ver⸗ 
liebte Lieutenant ſoll ein lichter Held, der erotomaniſche Millionär ein pech⸗ 
ſchwarzer Schurke, der Kriminalſchutzmann ein finſterer Dämon ſein. Die 
Lehre, Menſchen menſchlich zu ſehen, klingt ja recht gut und ein Mahadöh, der 
den ganzen Tag nichts zu thun hat und die göttlichen Nerven nicht erſt aufzupeit⸗ 
ſchen braucht, kann ſichſolchenduxus geſtatten. Die Maſſe macht ſich ausdem ein⸗ 
zelnen Individuum nicht viel und hält ſich bei komplizirten Naturen nicht gern 
lange auf. Das hat die Sozialdemokratie erkannt und deshalb das Erdengethier 
in Wölfe und Lämmer getheilt; ſie hat ſtets ein paar Todſünder im Fegefeuer 
und fo kann in ihrem Reich die Politik nie „ſachlich“, nie langweilig werden. 
Wir bilden uns gar zu leicht ein, die Menſchenwelt ſei anders geworden, ſeit 
jeder Bildungphiliſter von Determinismus, Kauſalität, Pſychophyſik und 
ähnlichen Dingen redet, die doch ſelbſt den Wohlhabenden Fremdwörter ohne 
verſtändlichen, Willen und Vorſtellung beſtimmenden Sinn geblieben ſind. 
Um ernüchtert zu werden, müſſen wir moderne Schauſpielhäuſer beſuchen 
oder Berichte über ſenſationelle Gerichtsverhandlungen leſen. Dann merken 
wir, daß es noch unentweihte Stätten giebt, in die der modiſche Unfug nicht 
dringen darf und wo in fleckenloſer Reine die alte, bewährte Melodramen⸗ 
pſychologie herrſcht. Da wird noch vom freien Willen des aufrecht ſchreiten⸗ 
den Vierfüßlers, von Menſchenwürde und Weltordnung wie von ſelbſtver⸗ 
ſtändlichen Wahrheiten geſprochen. Da geht man in ſich, legt den alten Adam 
ab und beginnt, weil ein ſchönes Wort das Gewiſſen aus träger Ruhe ge⸗ 
weckt hat, ein neues, geläutertes Leben. Das iſt höchſt lehrreich und außer⸗ 
dem ſchmeichelhaft für den homo sapiens, der ſich von Allem, was ſonſt 
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kreucht und fleucht, gern unterſchieden ſieht. Der Prozeß Sternberg ſcheint 
ſich ja noch ein hübſches Weilchen hinzuziehen. Wie wäre es, wenn Drama⸗ 
tikern und Solchen, die es werden wollen, die freien Zuſchauerplätze reſer⸗ 
virt würden? Sie könnten draußen was lernen; namentlich für die An⸗ 
fertigung von Volksſtücken, an denen doch Mangel iſt, ſind die Lehren der 
moabiter Dramaturgie geradezu unſchätzbar. Man muß die tiefe Rührung 
miterlebt haben, die den Saal ergriff, als Fräulein Ehlert zu weinen anhub 
und dann, noch immer ſchluchzend, geſtand, ſie habe den Hohen Gerichtshof 
bisher ſchmählich belogen. Es war „wie im Theater“; das Tribunal wurde 
zur Szene. Und am nächſten Tage wars wieder ſehr rührend, als Vater 
Ehlert erzählt, ſein Töchterchen habe ſich ſchon mit fünfzehn Jahren herum⸗ 
getrieben, in der Charité gelegen und im Gefängniß geſeſſen und ſei von 
Kindesbeinen an eine verlogene Kröte geweſen, die ſogar die eigenen Eltern ver⸗ 
leumdet habe. Wäre der Vater gleich nach der Tochter zum Wort gekommen, 
dann hätte man ſich über den Mann geärgert, der mit rauher Rede in eine holde 
Vorſtellung brach. So aber folgte auf genußreiche Rührung nicht minder 
genußreiche Empörung; und wenns an den Tag kommen ſollte, daß der 
Vater geflunkert und die Tochter die Wahrheit gefprochen hat, dann hätten die 
Hörer obendrein noch eine neue Senſation und könnten abermals tief gerührt 
und höchſt empört ſein. Welche Thorheit war es, zu glauben, die Geſchichte des 
Mannes mit den achtzehn Millionen könne ihre Spannkraft verlieren, weil 
fie in der Nähe gar fo erbärmlich ausſieht! Auch in der Nähe braucht man 
nicht zu fragen, wie das Weſen der Menſchen geworden iſt, kann man ſich 
mit ganz Guten und ganz Böſen begnügen. Ein reicher Wüftling, reuige 
Magdalenen, ſchielende Kupplerinnen, unheimliche Polizeiſchergen, mitallen 
Hunden gehegte Detektivs, im Hintergrunde ein Millionenhort, aus deſſen 
unerſchöpflicher Fülle Eide gekauft und Tugenden vernichtet werden: ob 
nicht ſchon irgend ein Felix Philippi zum Meiſterſtück die Feder anfegt?.... 
Das Genie des Herrn Auguſt Sternberg hat einſt den Mutterſchoß der ber⸗ 
liner Preſſe befruchtet; vielleicht wird eine weſentliche Förderung der deutſchen 
Dramatik in Lig. die letzte Lebensthat des beftechenden Helden fein. 


e 


274 Die Zukunft. 


Getreideterminhandel. 


DD durch den Terminhandel in Getreide die Landwirthſchaft empfindlich 
geſchädigt wird: darüber ſind die Agrarier aller Länder einig. Ob 
aber über das Weſen des Terminhandels die ſelbe Uebereinſtimmung herrſcht, 
ſcheint mir zweifelhaft, denn die Beantwortung der Frage, was eigentlich 
unter „Terminhandel“ zu verſtehen ſei, iſt nicht ſo einfach und leicht, wie 
man auf den erſten Blick anzunehmen geneigt ſein könnte. Das nämlich, 
was beim Terminhandel nach außen ſichtbar hervortritt, iſt nicht ſein eigent⸗ 
licher Kern. 

Zunächſt präſentirt ſich der Terminhandel — wie ſchon der Name 
andeutet — als ein Handelsgeſchäft, bei dem nicht eine gegenwärtige, ſondern 
eine künftige Waare verkauft und gekauft wird; das Geſchäft wird heute ab⸗ 
geſchloſſen, aber mit der Verabredung, daß die Waare zu einem ſpäteren 
Termin geliefert werden ſoll. Hierin kann jedoch keine beſondere Eigenthüm⸗ 
lichkeit dieſer Art von Handelsgeſchäften erblickt werden, denn Lieferungs⸗ 
geſchäfte werden täglich abgeſchloſſen; und wer ſich heute einen Anzug beim 
Schneider beſtellt, ſchließt eben ein Geſchäft ab, bei dem verabredet wird, 
daß die Waare nach Ablauf von ſo und ſo vielen Tagen abgeliefert werden ſoll. 

Als eine fernere — für den Getreideproduzenten überaus gefährliche — 
Eigenthümlichkeit des Terminhandels wird der Blankoverkauf oder der Ver⸗ 
kauf von „Papierweizen“ bezeichnet. Es kommt nämlich häufig vor, daß 
der Terminſpekulant Getreidequantitäten anbietet und effektiv verkauft, die 
er ſelbſt noch gar nicht beſitzt. Man darf jedoch nicht vergeſſen, daß alle 
ſolche Vorkommniſſe ſich ganz allmählich und von ſelbſt entwickeln. Man 
ſtelle ſich den Beſitzer einer größeren Mühle vor, der von dem ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Streben beſeelt iſt, ſeine Mühle das ganze Jahr hindurch un⸗ 
unterbrochen voll beſchäftigt zu ſehen, und nehme an, daß der Getreidehandel 
noch nicht die heutige Entwickelungſtufe erreicht hat. Da kaum anzunehmen 
iſt, daß unſer Müller das Geld hat, um ſchon im Herbſt das ganze Getreide 
anzukaufen, das ſeine Mühle im Laufe eines Jahres vermahlen kann, ſo 
wird ſich der Mann wahrſcheinlich an einen Makler wenden und ihn erſuchen, 
er möge periodiſch (etwa zu Beginn eines jeden Monats) das erforderliche 
Getreide herbeiſchaffen. Der Makler wird als gewiſſenhafter und vorſichtiger 
Mann nicht mehr verſprechen wollen, als er thatſächlich leiſten kann; er wird 
daher den Auftrag annehmen und verſprechen, daß er regelmäßig im Kreiſe 
der Landwirthe und Getreidehändler Umſchau halten und jedesmal zum 
Monatsbeginn den Getreidebeſitzer namhaft machen wolle, der das gewünſchte 
Getreidequantum zu verkaufen geneigt wäre. Geht Das eine Zeit lang ſo 
fort, iſt vielleicht in der Zwiſchenzeit der Getreidehandel etwas lebhafter 
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geworden und hat ſich der Makler im Lauf der Jahre eine genauere Kennt⸗ 
niß des Getreidemarktes und der Getreidelieferanten erworben und glaubt er, 
auf dieſe Weiſe beſſer zu fahren, ſo wird er wahrſcheinlich dem Mühlen⸗ 
beſitzer ſagen: „Mahle ruhig weiter; ich ſelbſt verpflichte mich, Dir monat⸗ 
lich die gewünſchte Getreidemenge zu dem und dem Preiſe zu liefern, und 
bin erbötig, Dir — falls ich wortbrüchig werden ſollte — die und die Kon⸗ 
ventionalſtrafe zu zahlen.“ Kommt das Geſchäft zu Stande, ſo liegt ein 
regelrechter Blankoverkauf vor, denn der Makler verkauft heute ſchon be 
ſtimmte Getreidemengen um einen beſtimmten Preis auf beſtimmte Fristen, 
Mengen, die er heute ſelbſt noch nicht beſitzt. Und trotzdem iſt der Vorgang 
kein ſchwindelhafter, weil der Makler auf Grund ſeiner langjährigen Er⸗ 
fahrungen und ſeiner Kenntniß der Verhältniſſe genau weiß, daß er jedes⸗ 
mal zur rechten Zeit in der Lage ſein werde, ſich das erforderliche Getreide⸗ 
quantum um den und den Preis zu beſchaffen. Der Bauunternehmer thut 
in unzähligen Fällen das Selbe; denn er verpflichtet ſich ſchon heute, dem 
Bauherrn im nächſten Jahr ein Haus nach den vorliegenden Plänen fertig 
zu ſtellen, obwohl er vielleicht genau weiß, daß die Ziegel zum Hausbau 
noch nicht einmal gebrannt, daß die Thüren und Fenſter, die er in dem 
Hauſe anzubringen haben wird, ſammt den dazu gehörigen Schlöſſern und 
Beſchlägen noch nicht hergeſtellt ſind, und dennoch findet Niemand einen 
ſolchen „Blankoverkauf“ anſtößig. Der Bauunternehmer kennt eben die Ver⸗ 
hältniſſe und weiß, daß er ſtets Leute finden wird, die ihm die gewünſchten 
Ziegel, die Balken oder Eiſen⸗Traverſen, die Thüren und Fenſter, die Tapeten 
u. ſ. w. um den und den Preis liefern. 

Als eine dritte Eigenthümlichkeit und für den Landwirth höchſt unan⸗ 
genehme Schattenſeite des Getreide⸗Terminhandels wird der Umſtand hervor⸗ 
gehoben, daß er alljährlich Getreidequantitäten auf den Markt bringe, die die 
Getreideernte der ganzen Welt um das Zehn⸗ oder Mehrfache überſteigen. In 
einer Nummer der londoner „Finanzchronik“ fand ich eine Notiz, daß im Jahre 
1899 auf den engliſchen Eiſenbahnen über 1100 Millionen Reiſende beför⸗ 
dert wurden, während die Geſammtbevölkerung des Königreiches nur rund 
40 Millionen Seelen beträgt. Woher nehmen alſo die engliſchen Eiſen⸗ 
bahnen die vielen Reiſenden? Das ift ganz einfach. „Nur Geſchwindigkeit, meine 
Herren, keine Hexerei!“ Bekanntlich wird Jeder, der einmal im Jahr eine 
Eiſenbahn benutzt, in der Statiſtik der Eiſenbahnen als „ein Reiſender“ an⸗ 
geführt. Wenn dieſer Jemand zehnmal im Jahr mit der Eiſenbahn fährt 
und vielleicht auf jeder dieſer Fahrten drei verſchiedene Eiſenbahnlinien paſſirt, 
fo repräſentirt dieſer eine Mann am Schluß des Jahres in der Statiftif 
dreißig Reiſende. Und wenn an der Getreidebörſe Jemand 1000 Meter⸗ 
centner Weizen lauft und wenn dann der über dieſen Kauf ausgefertigte 
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Schlußbrief etwa durch dreißig verſchiedene Hände geht und dreißigmal den 
Eigenthümer wechſelt, ſo repräſentiren dieſe 1000 Metercentner am Jahres⸗ 
ſchluß in der Börſenſtatiſtik 30 000 Metercentner Weizen, die in dieſem Jahr 
an der betreffenden Börſe gehandelt wurden. Hieraus aber den Schluß 
ziehen zu wollen, daß durch dieſe rieſigen in den Verkehr gebrachten Getreide⸗ 
mengen der Preis gedrückt werde, iſt ein gewagtes Beginnen. 

Endlich wird als Eigenthümlichkeit des Terminhandels hervorgehoben 
und gegen ihn geltend gemacht, daß er in der Regel nur auf eine Speku⸗ 
lation auf die Preisdifferenz hinauslaufe; daß ſpeziell der Käufer das Getreide 
zwar kaufe, aber weder bezahlen noch übernehmen, ſondern lediglich mit 
Gewinn verkaufen und die Differenz einſtreichen wolle. Auf dieſe Frage 
ſoll nachher näher eingegangen werden. Hier mag nur die Bemerkung Platz 
finden, daß ja der ganze Handel nichts Anderes iſt als eine Spekulation 
auf die Differenz zwiſchen dem Einkaufs⸗ und dem Verkaufspreis. Erwirbt 
denn der ſolide Kaufmann die Waare, um ſie zu behalten, kommt es auch 
beim ſolideſten Kaufmann nicht vor, daß er gelegentlich eine Waare weiter 
verkauft, noch ehe er ſie bezahlt und in ſein Magazin gelagert hat? 

Wenn alſo alle dieſe Momente nicht geeignet ſind, das Weſen des 
Terminhandels zu beſtimmen, ſo muß dieſes wohl anderswo geſucht werden. 
Und in dieſer Beziehung ſcheint mir die vom öſterreichiſchen Ackerbau⸗ 
miniſterium herausgegebene Schrift „Das Getreide im Weltverkehr. Vom 
k. k. Ackerbauminiſterium vorbereitete Materialien für die Enquete) über 
börſenmäßigen Terminhandel mit landwirthſchaftlichen Produkten. III. Er⸗ 
läuternde Bemerkungen. (Wien, 1900)“ das Richtige getroffen zu haben. 
Dort heißt es auf S. 156: 


„In weſentlicher Uebereinſtimmung mit Sonndorfer**) hat der 
frühere Generalſekretär der Börſe für landwirthſchaftliche Produkte 
in Wien, Leinkauf, bei der im September 1896 im Finanzminiſterium 
abgehaltenen Waarenumſatzſteuer⸗Enquete folgende Definition von 
Termingeſchäften vorgeſchlagen, bei deren Verfaſſung laut Mittheilung 
des Vertreters der wiener Börſe, Vidsky, auch dieſer Herr mitgewirkt 
hat, und welcher Definition der Sekretär der prager Waaren⸗ und 
Effektenbörſe, Leipen, der frühere Sekretär der trieſter Börſe und 
Handelskammer, Bujatti, und unter den gegenwärtigen Verhältniſſen 
im Allgemeinen auch der Vertreter der k. k. Landwirthſchaftgeſellſchaft 
in Lemberg, k. k. Univerſitätprofeſſor Dr. von Ochenkowski, zugeſtimmt 
haben. Nach Leinkauf werden unter Termingeſchäften Abſchlüſſe ver⸗ 
ſtanden, die nach den von einer Börſe aufgeſtellten, obligatoriſch die 


*) Sie findet in den Monaten Oktober bis Dezember 1900 ftatt. 
*) Dr. Rudolf Sonndorfer „Die Waarenbörſen, deren Einrichtung und 
Bedeutung für den internationalen Handel.“ Wien, 1899. S. 17. 
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Uſancequalität, die Schlußeinheit und den Ort der Erfüllung regelnden 
Bedingungen geſchloſſen werden, ſo daß es zwiſchen den Kontrahenten 
einer beſonderen Vereinbarung nur noch hinſichtlich des Preiſes, des 
Liefertermines und der Anzahl der von der Börſe figirten Schluß⸗ 
einheiten bedarf.“ 


Dieſe von Börſenſekretären, alſo von wiſſenſchaftlich gebildeten Prak⸗ 
tikern, aufgeſtellte, aus den thatſächlichen Vorkommniſſen an der Börſe ge⸗ 
wonnene Definition der Termingeſchäfte, die mir den eigentlichen Kern der 
Frage zu treffen ſcheint, läßt den Terminhandel in Getreide in einem theil⸗ 
weiſe neuen Lichte erſcheinen. Dieſe Definition iſt nämlich nicht ſo ſehr 
eine Definition des Getreideterminhandels als einer beſonderen Art von 
Geſchäften, ſondern vielmehr eine Definition der Börſengeſchäfte überhaupt. 
Und erſt wenn man dieſe richtig verſteht, iſt man im Stande, das eigentliche 
Weſen des Getreideterminhandels zu würdigen. 

Die Kaufleute find bekanntlich praktiſche Leute, die das engliſche Wort 
time is money im vollſten Maße zu würdigen wiſſen. Der Beruf der 
Kaufleute iſt, zu kaufen und verkaufen. Nun iſt aber jedes Kaufgeſchäft 
eine ziemlich zeitraubende Operation. Das Kaufobjekt muß geprüft und von 
allen Seiten beſichtigt werden, der Kaufpreis und die Zahlungmodalitäten 
müſſen feſtgeſtellt und ſchließlich muß das Objekt vom Verkäufer übergeben 
und vom Verkäufer übernommen werden. Zu Alledem fehlt es ſpeziell an 
der Börſe — deren Beſuch der eigentliche Kaufmann doch nur einige Stunden 
des Tages widmen kann — an Raum und Zeit. Es handelte ſich alſo 
für die Kaufleute darum, aus dieſem Dilemma herauszukommen. Das war 
nur möglich, wenn man für alle jene Nebenoperationen des Kaufgeſchäftes 
feſte Normen ſchuf und ſie aus dem Börſenſaal hinausverlegte, ſo daß der 
Börſenraum nur für die eigentliche Konſens. Erklärung reſervirt blieb. An 
der Fonds⸗ oder Effektenbörſe kam noch als beſonders günſtiger Umſtand 
hinzu, daß die Waare nicht weiter beſichtigt zu werden braucht, weil ihre 
Qualität unbedingt feſtſteht. Eine Kreditaktie iſt eben eine Kreditaktie und 
eine Staatsſchuldverſchreibung iſt eine Staatsſchuldverſchreibung, an deren 
Qualität der Verkäufer nichts ändern kann. Wenn man alſo die Höhe 
der einzelnen Schlüſſe, die Zahlung⸗ und Lieferungmodalitäten an den ein⸗ 
zelnen Börſen nach der Ufance feſtſetzte und die effektive Lieferung und 
Uebernahme der verkauften oder gekauften Stücke auf einem ſpäteren Zeit⸗ 
punkt und eventuell in ein beſonderes Lokal verlegte (ein Geſchäft, das der 
Kaufmann nicht ſelbſt vorzunehmen braucht, ſondern durch einen Commis 
beſorgen laſſen kann), fo hatte man eine geradezu ideale Form des Geſchäfts⸗ 
abſchluſſes geſchaffen. Die beiden Kontrahenten brauchen ſich nämlich im 
Börfenfaal nur über drei Punkte zu einigen: über den Preis, über den 
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Termin der Lieferung und über die Zahl der feftgefegten Schlußeinheiten 
(je 25 oder 50 Stück Aktien, je 10 oder 20000 Mark Kronen, Francs, 
Mark Staats⸗ oder ſonſtige Schuldverſchreibungen); ſie brauchen alſo nur 
drei Worte zu ſprechen und das Geſchäft iſt abgeſchloſſen. Time is money. 


Man hat dieſe Form des Geſchäftsabſchluſſes nicht ohne Grund eine 
ideale genannt; aber die Sache hat denn doch ihren Haken. Dieſe Form 
des Geſchäftsabſchluſſes iſt nämlich nur da anwendbar, wo die Qualität 
der Waare oder ihrer einzelnen Stücke abſolut außer Zweifel ſteht; und Das 
iſt eben lediglich an der Effektenbörſe der Fall, wo die eine Kreditaktie mit 
der anderen oder die eine Staatsſchuldverſchreibung (dieſer beſtimmten Sorte) 
mit der anderen vollkommen identiſch iſt, wo man alſo nicht zu befürchten 
braucht, daß man die Katze im Sack kaufe. Bei jedem anderen Kaufgeſchäft 
bildet die Prüfung der Qualität des Kaufobjektes einen weſentlichen Beſtand⸗ 
theil des Kaufgeſchäftes; und hierin ſcheint mir der ſpringende Punkt für 
die Beurtheilung des Getreideterminhandels zu liegen. 


Die Form des Geſchäftsabſchluſſes, die an der Effektenbörſe üblich 
war, wurde einfach an die Produktenbörſe übertragen und dabei wurde ver⸗ 
geſſen, daß: si duo faciunt idem non est idem. Das nämlich, was die 
Vorausſetzung für die kurze und einfache Form des Geſchäftsabſchluſſes an 
der Fondsbörſe bildet, die Fungibilität der Waare oder die abſolute Identität 
ihrer einzelnen Stücke, fehlt an der Produktenbörſe. Die Beſucher der 
Produktenbörſe, die ihre Geſchäfte in eben ſo kurzer und einfacher Weiſe 
abſchließen wollten wie ihre Kollegen an der Effektenbörſe, haben ſich, um 
dieſes Ziel zu erreichen, einen Begriff konſtruirt, nämlich den Begriff „Weizen“ 
oder „Roggen“, operiren damit genau ſo, wie an der Effektenbörſe mit den 
Begriffen „Kreditaktie“, „Staatsrente“ u. ſ. w. operirt wird, und überſehen 
dabei, daß es einen Weizen und Roggen „an ſich“ nicht giebt, ſondern lediglich 
einen individuell beſtimmten Weizen und Roggen. Allerdings kamen zwei 
Umſtände hinzu, die uns dieſes Quid pro quo in einem milderen Licht 
erſcheinen laſſen. Der eine war die in Nordamerika eingeführte Errichtung 
von Getreide⸗Elevatoren. Dadurch nämlich, daß man den Weizen der ein⸗ 
zelnen Produzenten zuſammenſchüttete, gelang es annähernd, eine „Type“ 
(oder mehrere) „nordamerikaniſcher Weizen“ herzuſtellen. Zweitens iſt es 
ſelbſtverſtändlich, daß der Großmüller beſtebt ſein muß, gewiſſe einheitliche 
Sorten von Mehl zu produziren. Das kann er jedoch nicht, wenn er heute 
dieſen und morgen jenen Weizen vermahlt; er muß vielmehr — wenn er 
ein einheitliches Mehl erzeugen will — die verſchiedenen angekauften Weizen⸗ 
mengen zuſammenſchütten und ſo zunächſt für ſeine Zwecke ſich einen ein⸗ 
heitlichen Weizen herſtellen. 
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Auf dieſem Wege gelangte man allerdings dazu, einige vermeintlich 
feſte Typen von Weizen aufzustellen, und glaubte, in ihnen Börſengeſchäfte 
abſchließen zu können. Allein die Sache hat — wie geſagt — denn doch 
ihren Haken. Die an der Börſe gemachten Geſchäftsabſchlüſſe werden be⸗ 
kanntlich regiſtirt und bilden die Grundlage der Kursberechnung; und dieſer 
Börſenkurs iſt (bis zu einem gewiſſen Grade) maßgebend für die Preiſe, die 
der Händler den einzelnen Landwirthen bewilligt. Und damit iſt die Mög⸗ 
lichkeit einer Benachtheiligung der Getreideproduzenten gegeben. Der einzelne 
Laudwirth produzirt keinen Weizen „an ſich“ und eben fo wenig ungariſchen 
oder mähriſchen Weizen in abstracto, ſondern einen ganz konkreten, indi⸗ 
viduell beſtimmten Weizen, deſſen Qualität von Jahr zu Jahr und von Feld 
zu Feld verſchieden ift, einen Weizen, der bald beſſer, bald ſchlechter als die 
von der Börſe aufgeſtellte „Type“ iſt. Und hier iſt der Punkt, wo der Händler 
einſetzen kann, um eventuell den Landwirth und ſpäter auch den Mäller zu 
übervortheilen. Iſt nämlich der angebotene Weizen geringer als die börſen⸗ 
mäßig feſtgeſetzte Type, fo wird der Händler — was übrigens ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich und gerechtfertigt iſt — dieſen Umſtand ſofort hervorheben und 
dem Landwirth erklären, daß er für einen ſo minderwerthigen Weizen nur 
einen entſprechend niedrigeren Preis zahlen könne. Iſt dagegen der ange⸗ 
botene Weizen von beſſerer Qualität als die börſenmäßige Type, ſo wird 
der minder gewiſſenhafte Händler diefe Thatſache mit Stillſchweigen über⸗ 
gehen und lediglich auf den letzten amtlich feſtgeſtellten Börſenkurs des 
Weizens hinweiſen und erklären, daß er keinen höheren als eben dieſen. Preis 
bewilligen könne. Und da der Landwirth bekanntlich faſt immer das Geld 
dringend braucht und dem Händler iſolirt gegenüberſteht, ſo wird er als der 
ſchwächere Theil im Preiskampf nachgeben und ſeinen beſſeren Weizen um 

jenen niedrigen Preis verkaufen müſſen. Hieraus geht auch hervor, daß die 
Getreidebörſe als ſolche das lebhafteſte Intereſſe daran hat, die Getreidetypen 
ſo niedrig wie möglich feſtzuſetzen, denn je minderwerthiger die börſenmäßig 
feſtgeſetzte Type iſt, um ſo niedriger iſt der Preis dieſes ſchlechten Getreides 
und damit des Getreides überhaupt, um ſo größer die Möglichkeit, den ein 
beſſeres Getreide produzirenden Landwirth zu übervortheilen. Der Vorwand 
für eine möglichſt niedrige Feftjegung der börſenmäßigen Type iſt auch bald 
gefunden. Die Type muß doch den Durchſchnittsweizen repräſentiren, der in 
der Gegend gewonnen wird; würde ſie zu hoch feſtgeſetzt, ſo wäre ja der 
Weizen, den der arme kleine und unbeholfene Bauer produzirt, geradezu 
unverkäuflich! Gründe ſind bekanntlich überall wohlfeiler als Brombeeren. 

Das umgekehrte Verfahren kann dann gegenüber dem Müller ange⸗ 
wandt werden. Der Händler, der beim Einkauf die beſſere Qualität des 
Weizens verſchwieg und unter Berufung auf den „amtlich“ feſtgeſtellten 
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Börſenkurs des Weizens dem Landwirth erklärte, daß er für die Waare ab⸗ 
ſolut keinen höheren Preis bewilligen könne, der ſelbe Händler wird, wenn 
er dem Müller gegenüber ſteht und ihm den ſelben Weizen zum Kauf an⸗ 
bietet, unbedenklich hervorheben, daß er den Weizen unmöglich zum Börſen⸗ 
preis ablaſſen könne, weil er ja von viel beſſerer Qualität jei als die Börſentype. 

Das iſt die eine Möglichkeit einer Benachtheiligung des Landwirthes 
durch den Händler. Es iſt aber noch eine zweite Möglichkeit vorhanden und 
dieſe ergiebt ſich aus der heutigen Gepflogenheit der Blankoverkäufe. Der 
Spekulant kann nämlich große Mengen „Papierweizens“ (Das heißt: eines 
gar nicht vorhandenen Weizens) im Wege des Blankoverkaufes auf den 
Markt werfen, dadurch den Getreidepreis drücken und nun den niedrigen 
Getreidepreis benutzen, um das effektive Getreide billig aufzukaufen; und 
gegen dieſe Manipulation der Spekulanten richtet ſich die ſchon vorhin ge⸗ 
ſtreifte Beſchwerde der Landwirthe, daß durch den Terminhandel die Getreide⸗ 
preiſe ungebührlich gedrückt werden. Damit iſt eine ſehr bedeutſame Er⸗ 
ſcheinung des heutigen Wirthſchaftlebens berührt, die in gewiſſer Beziehung 
das Widerſpiel zu den Vorkommniſſen früherer Zeiten bildet. Während näm⸗ 
lich die Spekulation des früheren Kornwucherers darauf abzielte, durch eine 
künſtliche Vertheuerung des Getreides die Konſumenten auszubeuten, geht 
das Beſtreben des heutigen Getreideſpekulanten dahin, den Getreidepreis 
möglichſt herabzudrücken und auf Koſten des Landwirthes zu profitiren. Die 
Erklärung dieſer auf den erſten Blick befremdenden Erſcheinung ſcheint mir 
nicht allzu ſchwer; nur muß man ſich vorher von der naiven Vorſtellung 
losmachen, daß der Preis durch das Zuſammenwirken von Angebot und Nach⸗ 
frage beſtimmt werde. 

Die Feſtſetzung des Preiſes iſt das Reſultat eines Kampfes, aus dem 
— wie bei jedem Kampf — der ſtärkere Theil als Sieger hervorgeht. Und 
wie ſehr hier die Analogie mit dem wirklichen Kriege hervortritt, davon kann 
man ſich leicht überzeugen, wenn man das Verhalten der beiden vertrag⸗ 
ſchließenden Theile bei einem größeren Geſchäft (etwa bei dem Kauf eines 
Hauſes, eines Landgutes) beobachtet. Zuerſt wird die Poſition des Gegners 
ausgeforſcht. Man erkundigt ſich unauffällig bei dritten Perſonen, ob N. N. 
etwa geneigt wäre, das Geſchäft abzuſchließen, ob er finanziell gut oder 
ſchlecht ſituirt ſei u. ſ. w. Dann werden die Kundſchafter ausgeſchickt; ein 
Makler wird beauftragt, weitere Erkundigungen einzuholen und eventuell das 
Geſchäft in unverbindlicher Weiſe anzubieten. Sind die Vorbereitungen ſo 
weit gediehen, daß das Gefecht, die eigentliche Unterhandlung, beginnen kann, 
ſo erſcheinen beide Theile — genau wie zwei kriegführende Mächte — mit 
ihren Hilfstruppen und Verbündeten auf dem Kampfplatz. Zunächſt muß 
der Rechtsfreund dabei ſein, dann eventuell ein Sachverſtändiger; manchmal 
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wird auch die Frau oder ein erwachſener Sohn, ein Bruder oder ein Freund 
mitgenommen. Nun beginnt die eigentliche Schlacht: die Unterhandlung. 
Und wie in der Schlacht die Kanonen nicht fehlen dürfen, ſo wird auch in 
den Unterhandlungen das grobe Geſchütz der Drohungen aufgefahren; man 
erklärt dem Gegner, daß man ſchon an die äußerſte Grenze des Möglichen 
gegangen und nun gezwungen ſei, von dem Geſchäft zurückzutreten, wenn 
er auf ſeinen Forderungen beharren wolle. Kommt dann endlich nach lang⸗ 
wierigen Unterhandlungen, bei denen jeder Theil die Schwächen des Gegners 
nach Kräften auszunutzen beſtrebt iſt, das Geſchäft zu Stande, ſo athmen 
beide Parteien erleichtert auf, weil ſie die Empfindung haben, daß nun der 
Krieg beendet und der Friede geſchloſſen iſt; und wie lebhaft dieſe Empfin⸗ 
dung auf beiden Seiten iſt, kann man daraus entnehmen, daß nach dem 
Geſchäftsabſchluß die beiden Gegner ſich verſöhnt die Hand reichen und daß 
vielfach das freudige Ereigniß des Friedensſchluſſes bei einem Glaſe Wein 
oder einem guten Souper gefeiert wird. 

Aus jedem ſolchen Preiskampf muß, wie geſagt, ſchließlich der ſtärkere 
Theil als Sieger hervorgehen. Worin die größere Stärke beruht, ob in der 
geiſtigen Ueberlegenheit, ob im größeren Vermögensbeſitz oder in einem ſon⸗ 
ſtigen Umſtande, iſt hier gleichgiltig. Und hierin iſt die Erklärung dafür zu 
ſuchen, daß der mittelalterliche Kornwucherer auf die Vertheuerung des Ge⸗ 
treides ſpekulirte, während der heutige Getreideſpekulant darauf ausgeht, dem 
Landwirth das Getreide um einen möglichſt niedrigen Preis abzudrücken. Der 
frühere Kornwucherer ſtand — genau wie der heutige Getreidehändler — 
zwiſchen dem Getreideproduzenten und dem Brotkonſumenten. Und wenn 
er ſich die Geſammtheit der Brotkonſumenten zum Gegner wählte und ſeine 
Angriffe gegen dieſe und nicht ſo ſehr gegen die Landwirthe richtete, ſo 
geſchah Das, weil er wußte, daß das Publikum ihm gegenüber der ſchwächere 
Theil war. Den Landwirthen konnte der frühere Kornwucherer nicht recht 
beikommen, weil ſie ſich ihm gegenüber in der günſtigeren Poſition befanden. 
Der damalige Bauer brachte faſt kein Getreide auf den Markt, weil er den 
größten Theil feiner Ernte in der eigenen Wirthſchaft verbrauchte und einen 
etwa vorhandenen Ueberſchuß dem Gutsherrn als Zehent abliefern mußte. 
Als Getreideverkäufer kamen alſo faſt nur die Gutsherren in Betracht; und 
ſie waren in Folge der mangelnden Verkehrsmittel mehr oder weniger im 
Beſitz eines natürlichen Monopols. Monopoliften find aber bekanntlich kein 
günſtiges Ausbeutungobjekt. An die Grundherrſchaften konnte ſich alſo der 
Kornwucherer in der Regel nicht wohl heranwagen. Um ſo günſtiger war 
feine Pofttion gegenüber dem Publikum, weil er mit einem unorganiſirten 
Haufen vereinzelter Getreidekonſumenten zu thun hatte. Kapitalkräftige Groß⸗ 
mühlen gab es nicht, die Mühlen waren — wenn auch hier und da ein 
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Müller ein paar Scheffel Getreide kaufte, um es auf ſein eigenes Riſiko 
zu vermahlen — vorwiegend Lohnmühlen. Ob alſo der Kornwucherer fein 
Getreide ſelbſt vermahlen ließ, um dann das Mehl in kleinen Partien direkt 
an die Bäcker und an die Haushaltungen oder indirekt an die kleinen Mehl⸗ 
händler zu verkaufen, oder ob er ſein Getreide unvermahlen in kleinen Par⸗ 
tien an einzelne Müller, Bäcker oder Mehlhändler verkaufte: immer ſtand er 
iſolirten kleinen Käufern gegenüber, die ihm im Preiskampf nicht gewachſen 
waren, denen er alſo die Preiſe diktiren konnte. 

Anders der heutige Getreideſpekulant. Als Konſumenten ſtehen ihm 
heute meiſt die Großmühlen gegenüber, die das Getreide ſelbſt ankaufen und 
auf eigene Rechnung vermahlen. Und da dieſe vielfach das Getreide direkt 
von Produzenten beziehen, ſo ſieht ſich der Getreideſpekulant auf dieſer Seite 
ſehr oft ebenbürtigen oder auch ſtärkeren Gegnern gegenübergeftellt, denen er 
nicht beikommen kann. Iſt alſo der Konſument ſeinem Machtbereich ent⸗ 
rückt, ſo kann er ſich nur gegen die Produzenten kehren; und hier hat er 
um ſo leichteres Spiel, als dieſe ihm heute als unorganiſirter Haufe von 
Einzelnen gegenüberſtehen. In Folge der Ablöſung der Grundlaſten und 
der Befreiung des Bauernſtandes ſieht heute der Bauer keinen Herrn über 
fi, dem er Natural⸗Abgaben oder ⸗Dienſte zu leiſten hätte; er ift mit einem 
Ruck mitten in die Geldwirthſchaft hineingeſchleudert worden und muß trachten, 
einen möglichſt großen Theil ſeiner Produkte zu verkaufen, um Geld in die 
Hand zu bekommen, mit dem er ſeine Steuern bezahlen und ſeine Gläubiger 
befriedigen kann. Dazu kam dann die Vervollkommnung der Verkehrsmittel, 
die das frühere Monopol der europäiſchen Landwirthe brach und ſie der 
erdrückenden Konkurrenz ſelbſt der entfernteſten Erdenwinkel preisgab. Kein 
Wunder alſo, wenn der heutige Getreideſpekulant ſich auf die Landwirthe ſtürzt 
und deren ungünſtige Poſition rückſichtlos ausnützt. 

Das Mittel, deſſen ſich der ältere Kornwucherer bediente, um das 
Publikum auszubeuten, und deſſen ſich der heutige Getreideſpekulant bedient, 
um den Landwirth im Preiskampfe niederzuringen, iſt die Geſtaltung des 
Verhältniſſes von Angebot und Nachfrage. Dieſes angeblich nationalöko⸗ 
nomiſche Geſetz hat nämlich bis zu einem gewiſſen Grade ſeine Giltigkeit, 
aber nicht in dem Sinne, wie es von der klaſſiſchen Nationalökonomie ge⸗ 
lehrt wurde. Die Vertreter jener älteren Lehre ſtellten die Sache immer ſo 
dar, als wenn „Angebot und Nachfrage“ zwei blind waltende, auf einander 
wirkende Naturkräfte wären. Sie glaubten, daß das „Angebot“ aus der 
Maſſe der aufgeſpeicherten Güter, die „Nachfrage“ aus der Geſammtheit der 
bedürfenden Menſchen beſtehe, und meinten, daß aus dem Widerſtreit dieſer 
beiden Kräfte der Preis in ähnlicher Weiſe „von ſelbſt“ hervorgehe wie die 
Diagonale im Kräfteparallelogramm; dieſe Vorſtellung war falſch. An⸗ 
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bietende und Nachfragende wirken allerdings auf einander, aber nur auf dem 
Markt und nur in Bezug auf ſolche Güter, die auf den Markt gebracht 
werden. Die Gütermengen, die nicht auf den Markt gebracht werden, und die 
Bedürfenden, die nicht auf dem Markt erſcheinen, beeinfluſſen die Preisgeſtaltung 
nicht; und damit iſt dem Einzelnen die Möglichkeit gegeben, in das „freie 
Spiel der natürlichen Kräfte“ einzugreifen und das Reſultat herbeizuführen, 
das ihm erwünſcht iſt. Das haben die älteren Vertreter der nationalökono⸗ 
miſchen Wiſſenſchaft überſehen. Der Dampf und die Elektrizität ſind auch 
„blind waltende Naturkräfte“; aber trotzdem iſt es dem menſchlichen Erfindungs⸗ 
geiſt gelungen, ihnen die Richtung und das Reſultat ihrer Wirkſamkeit vor⸗ 
zuzeichnen. Das Selbe gilt von Angebot und Nachfrage. 

Der ältere Kornwucherer mißbrauchte ſeine wirthſchaftliche Stärke (ſeinen 
Geldbeſitz), um das Getreide⸗Angebot in feinen Händen zu monopolifizen, 
und war dadurch in die Lage verſetzt, den Konſumenten als dem ſchwächeren 
Theil im Preiskampf den Getreidepreis zu diktiren. Der heutige Getreide⸗ 
ſpekulant, der — wie geſagt — ſehr wohl weiß, daß er den Kampf mit den 
Konſumenten, mit den Großmühlen, nicht aufnehmen kann, richtet ſeinen 
Angriff gegen die Produzenten, die heute der ſchwächere Theil ſind, und ſchlägt 
den umgekehrten Weg ein: er vergrößert das Angebot. Allerdings wirft er 
nur „Papierweizen“, Das heißt: einen Weizen, den er gar nicht beſitzt, auf 
den Markt; doch da kein Menſch kontroliren kann, ob er dieſen Weizen be: 
ſitzt oder nicht, und da er überdies bei den heutigen vervollkommneten Ver⸗ 
kehrsmitteln ſtets die Möglichkeit hat, dieſen Weizen aus irgend einem ver⸗ 
ſteckten Winkel der Erde herbeizuziehen, fo drückt er durch dieſes fiktive An- 
gebot den Preis und kauft dann das effektive Getreide von den Landwirthen 
um dieſen gedrückten Preis. Einen Schaden braucht er durch dieſe Mani⸗ 
pulation nicht zu erleiden, weil er ſeinen Papierweizen gar nicht effektiv zu 
"fern "orange; emweder läßt er Inn. an der Botkſe “ourky ſerne Vetrrauens⸗ 
männer wieder zurücklaufen oder er befreit ſich — falls der Weizen in der 
Zwiſchenzeit im Preis geſtiegen wäre — durch Bezahlung der Differenz von 
der Lieferungpflicht. Das wird er gewöhnlich bequem thun können, da er an 
dem billig gekauften Effektivgetreide mehr profitirt hat oder profitiren wird, 
als die zu zahlende Differenz beträgt. 

Der heutige Getreideſpekulant iſt in dieſer Beziehung in einer noch 
viel gunſtigeren Situation als der frühere Kornwucherer. Wollte Dieſer den 
Getreidepreis künſtlich in die Höhe treiben, ſo mußte er die vorhandenen Ge⸗ 
treidevorräthe effektiv aufkaufen; er konnte alſo immer nur fo viel Getreide 
aufkaufen, wie ſeine Geldmittel ihm geſtatteten. Der heutige Getreideſpekulant 
dagegen wirft kein effektives Getreide auf den Markt, ſondern nur Lieferung⸗ 
derſprechen und kann ſich von der Lieferungverpflichtung durch Bezahlung der 
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Preisdifferenz befreien. Er kann alſo mit der Summe, die er an ſeine 
Operation wagen will, ein zehn⸗ oder zwanzigmal größeres Getreidequantum 
auf den Markt werfen, weil er ja im Nothfalle nicht dieſes, ſondern nur 
die Preisdifferenz zu bezahlen braucht. 

Wo iſt gegen ſolche Uebelſtände nun Hilfe zu finden? Ein abſolutes 
Verbot des Terminhandels wäre kaum zu rechtfertigen und noch viel ſchwerer 
durchzuführen. Die Unterſuchung ergab, daß die unangenehmen Seiten 
des Terminhandels auf zwei Umſtände zurückzuführen find, nämlich darauf, 
daß an der Börſe ein Weizen von börſen⸗ oder uſancemäßig feſtgeſetzter 
Qualität gehandelt wird und daß häufig Getreide in blanco verkauft wird, 
Das heißt: daß Getreide verkauft und zu liefern verſprochen wird, das der 
Verkäufer noch gar nicht beſitzt. Beides iſt an ſich nicht nur ganz harmlos, 
ſondern bis zu einem gewiſſen Grade ganz unvermeidlich. Der große Getreide⸗ 
händler, der den Weizen bei den verſchiedenen kleinen Landwirthen auffauft, 
kann unmöglich dieſe verſchiedenen kleinen Getreidemengen, deren jede viel⸗ 
leicht nur ein paar Sack repräſentirt, individuell ſpeichern und verkaufen, 
ſondern muß ſie zuſammenſchütten. Er bringt alſo nothwendig ein Weizen⸗ 
gemiſch zum Verkauf; mit anderen Worten: größere Weizenmengen können 
nur als „Durchſchnittsweizen“ gehandelt werden, es wäre daher widerſinnig, 
Geſchäftsabſchlüſſe, die auf einen ſolchen Durchſchnittsweizen lauten, zu ver⸗ 
bieten. Und eben ſo ſind Lieferungverträge, alſo Blankoverkäufe von Getreide, 
unvermeidlich. Unangenehm wird die Sache nur dadurch, daß — wie wir 
ſahen — die Spekulanten an der Getreidebörſe ſich einen weſenloſen Begriff 
„Weizen in abstracto“ zurechtgelegt haben und daß ſie ein Intereſſe daran 
haben, die uſancemäßige Weizen⸗Type möglichſt geringwerthig feſtzuſetzen. 
Und nicht minder unangenehm iſt, daß der ſkrupelloſe Getreideſpekulant durch 
forcirte Blankoverkäufe den Getreidepreis zum Nachtheil des Landwirthes zu 
drücken vermag. Beides ſind Mißbräuche; aber die Möglichkeit des Miß⸗ 
brauches rechtfertigt noch lange nicht ein Verbot. Bekanntlich wurden un⸗ 
zählige Meſſer als Mordwerkzeuge verwendet, aber darum iſt es noch keinem 
Staat eingefallen, die Meſſer zu verbieten; und eben ſo wenig hat bisher 
eine Regirung daran gedacht, die Inſtitution des privaten Eigenthumes ab⸗ 
zuſchaffen, weil ſie dem Eigenthümer die Möglichkeit gewährt, ſeine ärmeren 
Nebenmenſchen auszubeuten. 

Uebrigens hat ſelbſt die deutſche Regirung, die bekanntlich den Termin⸗ 
handel nachdrücklich zu bekämpfen ſucht, nicht daran gedacht, ihn gänzlich zu 
verbieten; fie will ihn nur möglichſt eindämmen. Den Perſonen und Firmen, 
die ſich in das Terminregiſter eintragen laſſen, ſoll es freiſtehen, Termin⸗ 
geſchäfte abzuſchließen. Nur den außerhalb des Terminregiſters bleibenden 
Perſonen ſoll verwehrt werden, ſich am Terminhandel zu betheiligen, und 
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die von dieſen Perſonen abgeſchloſſenen Geſchäfte werden als unverbindlich 
erklärt. Damit iſt die Frage der Differenzgeſchäfte und deren Klagbarkeit 
berührt und es dürfte wohl der Mühe werth fein, dieſe Frage hier von der 
prinzipiellen Seite zu beleuchten. 

Die in der Geſetzgebung der meiſten Staaten vorkommende Be⸗ 
ſtimmung, daß die Differenzgeſchäfte nicht klagbar fein ſollen, weil fie nichts 
weiter ſind als eine in die Form eines Kaufgeſchäftes gekleidete Wette auf 
die Kursdifferenz, entfpringt einem gewiſſen moraliſirenden Beſtreben des 
Staates, der dem Wetten und dem Hazardſpiel entgegentreten zu müſſen 
glaubt. Nun kann man ja bereitwillig zugeben, daß der Staat ſich nicht 
dazu hergeben kann, die Durchführung unmoraliſcher Geſchäfte zu erzwingen; 
es iſt daher ganz korrekt, wenn er den Spielſchulden oder den Forderungen 
aus einer Wette die Klagbarkeit verſagt. Aber bei Börſengeſchäften ſcheinen 
die Dinge denn doch anders zu liegen. Die Differenzgeſchäfte an der Börſe 
werden bekanntlich in die Form eines Kaufgeſchäftes, alſo in eine Form 
gekleidet, in der ſie von einem Effektivgeſchäft abſolut nicht zu unterſcheiden 
ſind. Auch ſteht es den vertragſchließenden Parteien abſolut frei, jedes 
urſprüngliche Differenzgeſchäft beliebig in ein Effektivgeſchäft oder jedes ur⸗ 
ſprüngliche Effektivgeſchäft nachträglich in ein Differenzgeſchäft umzuwandeln; 
ſolche Umwandlungen kommen thatſächlich überaus häufig vor, ſo daß der 
Außenſtehende, alſo auch der Richter, nie wiſſen kann, ob er einem effektiven 
Geſchäft oder einer bloßen Wette auf die Kursgeſtaltung gegenüberſteht. 
Ferner darf man fragen, ob der Staat, der durch ſeine Geſetzgebung über 
die Unklagbarkeit der Differenzgeſchäfte dem Spielen und Wetten entgegen⸗ 
treten will, nicht gerade dadurch die Unſittlichkeit großzieht. Das Spielen 
des privaten Publikums an der Börſe, dem durch die Unklagbarkeit der 
Differenzgeſchäfte entgegengetreten werden ſoll, vollzieht ſich ja nicht in der 
Weiſe, daß der Privatmann X. an die Börſe geht und dort mit dem Privat⸗ 
mann Y. ein ſcheinbares Kauf⸗ und Verkaufsgeſchäft abſchließt; der Privat⸗ 
mann wendet ſich an einen Bankier und beauftragt ihn, die gewünſchten 
Operationen auszuführen. Und hieraus ergiebt ſich die eigenthümliche Anomalie, 
daß der Bankier als Kaufmann (und als Börſenmitglied) an den mit dem 
Privatmann (dem Outſider) geſchloſſenen Vertrag gebunden bleibt, während 
der Privatmann, dem der Differenzeinwand zuſteht, in jeder Sekunde von 
dem Vertrage zurücktreten darf. Haben die Börſenoperationen den gewünſchten 
Effekt, hat alfo der Privatmann an der Börſe gewonnen, dann ſtreicht er 
ruhig feinen Gewinn ein und darf den Bankier — wenn Dieſer etwa unredlich 
wäre und den an der Börſe erzielten Gewinn für ſich behalten wollte — 
auf Herauszahlung der Summe verklagen. Geht dagegen die Sache ſchief 
und ergeben die Börſenoperationen einen Verluſt, ſo muß der Bankier, der 
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ja an der Börſe in feinem eigenen Namen auftrat und handelte, feinem 
dortigen Partner die verlorene Summe auszahlen; wenn er ſich aber an 
ſeinen Auftraggeber wendet und von ihm Erſatz fordert, ſo kann ihm Dieſer 
den Differenzeinwand entgegenhalten und der Bankier wird mit ſeinem Erſatz⸗ 
anſpruch vom Richter abgewieſen. Der Vertragsbruch des Outſiders wird 
alſo geradezu prämiirt. Die unzähligen von den eigentlichen Börſenjobbern 
an der Börſe abgeſchloſſenen Differenzgeſchäfte bleiben aber trotzdem unberührt, 
weil der Differenzeinwand nur den Outſiders, nicht aber den eigentlichen 
kaufmänniſchen Firmen und nicht den ſtändigen Börſenbeſuchern (Börſen⸗ 
mitgliedern) zuſteht. 

Endlich hat das Terminregiſter die Tendenz, ſich ſelbſt zu negiren; 
denn wenn die Privatperſonen, die nach wie vor an der Börſe zu ſpielen 
wünſchen, ſich ſämmtlich in das Terminregiſter eintragen laſſen, ſo dürfen 
ſie ruhig Termingeſchäfte machen, — und damit iſt der frühere Zuſtand, den 
man ja abſchaffen wollte, in aller Form Rechtens wieder hergeſtellt. Ange⸗ 
ſichts dieſer Umſtände iſt wohl die Frage erlaubt, ob es nicht richtiger wäre, 
den Differenzeinwand überhaupt fallen zu laſſen und allgemein den Grundſatz 
aufzustellen, daß Jeder, der Börſengeſchäfte macht, die Folgen feines Handelns 
zu tragen habe. Ein Anderes aber als das Spiel an der Börſe iſt die 
Verleitung zum Börſenſpiel; gewiſſenloſe Bankiers, die ſelbſt oder durch 
ihre Agenten Privatperſonen zum Börſenſpiel verleiten oder auffordern, möge 
man ſtreng beſtrafen. 

Iſt alſo ein abſolutes Verbot des Terminhandels undurchführbar und 
iſt auch von der Einführung eines Terminregiſters nicht viel zu erwarten, 
ſo entſteht die Frage, durch welche andere Mittel den unangenehmen Folgen 
des Terminhandels entgegengewirkt werden könnte; und hierfür geben — wie 
ich glaube — die vorhin erwähnten Eigenthümlichkeiten dieſes Geſchäftes einen 
Fingerzeig. Die eine dieſer Eigenthümlichkeiten beſteht darin, daß nicht in 
konkretem Weizen, ſondern in einem uſancemäßig feſtgeſetzten Ideal⸗Weizen 
ſpekulirt wird, daß die Preiſe für dieſen Ideal⸗Weizen als „Börſenkurs“ 
des Weizens in die Welt hinausgehen und für den wirklichen Weizen maß⸗ 
gebend werden und daß es daher für die Produktenbörſe verlockend iſt, dieſe 
uſancemäßigen Weizentype möglichſt geringwerthig feſtzuſetzen, weil der 
„Börſenkurs“ des Weizens dem Händler eine willkommene Handhabe bietet, 
dem Landwirth den vielleicht viel beſſeren Weizen um jenen niedrigen Kurs 
abzudrücken. Der eine Uebelſtand ift alſo in der Feſtſetzung der Type 
und in der Kursnotirung zu ſuchen. Die börſenmäßige Type des Weizens 
muß der Wirklichkeit möglichſt nah kommen und deshalb darf die Feſtſetzung 
nicht einſeitig den Händlern überlaſſen bleiben; den Müllern und den Land⸗ 
wirthen muß dabei ein entſcheidendes Wort eingeräumt werden. Auch iſt zu er⸗ 
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wägen, ob es nicht zweckmäßig wäre, eine Mehrheit von Typen (je nach der 
Qualität) feftzufegen. Dadurch würde die Spekulation einigermaßen ein⸗ 
gedämmt, weil es dann nicht mehr möglich wäre, in einem Idealweizen, „an 
ſich“ oder im Allgemeinen zu ſpekuliren. Und da ferner die Kursnotirung, 
die ja für die effektiven Verkäufe und Käufe der Landwirthe wie der Müller 
maßgebend iſt, der Wahrheit entſprechen ſoll, ſo wäre ferner zu erwägen, 
ob nicht — wieder unter weſentlicher Mitwirkung der Landwirthe und der 
Müller — eine andere Art der Kursnotirung durchführbar wäre, etwa in 
der Weiſe, daß der Kurs des Terminweizens getrennt notirt würde und daß 
daneben die für den Effektivweizen erzielten Preiſe möglichſt vollſtändig oder 
ausführlich mitgetheilt würden. 

Viel ſchwerer iſt es, dem zweiten Uebelſtande entgegenzutreten, der 
darin beſteht, daß der heutige Getreideſpekulant durch ein maſſenhaftes Blanko⸗ 
angebot von Weizen den Preis zu Ungunſten des Landwirthes tief herab⸗ 
drücken und nun den gedrückten Preis benutzen kann, um bei den Landwirthen 
die effektiven Weizenvorräthe billig aufzukaufen. Die Sache wird dadurch 
noch erſchwert, daß der Getreideſpekulant auf das Angebot von Papierweizen 
verzichten und eventuell ein paar Schiffsladungen von ganz reellem und effek⸗ 
tivem Weizen auf den Markt werfen kann, um dann zu den gedrückten 
Preiſen nicht nur den Weizen der Landwirthe aufkaufen, ſondern auch noch 
ſeine verſchleuderten Schiffsladungen zurückkaufen zu laſſen. War er gar 
fo vorſichtig, feinen verſchleuderten Weizen gleich anfangs nur an feine eigenen 
Agenten oder Vertrauensmänner zu verkaufen, ſo entgeht er jedem Riſiko bei 
dem Geſchäft. Dieſe unerfreuliche Thatſache iſt aber nicht eine nothwendige 
Folge des Terminhandels; ſie iſt vielmehr daraus zu erklären, daß der Preis 
von dem im Kampf als ſtärker bewährten Theil diktirt wird. Nimmt man 
dem Spekulanten die Waffe des Terminhandels, ſo wird er einfach nach 
einer anderen greifen und wieder als Sieger aus dem Kampf hervorgehen, 
ſo lange er eben der ſtärkere Theil bleibt. Soll daher den Landwirthen ge⸗ 
holfen werden, ſo müſſen ſie den Händlern ebenbürtig zu werden ſtreben. Den 
einzig richtigen Weg zu dieſem Ziel ſcheint Profeſſor Guſtav Ruhland ge⸗ 
funden zu haben, wenn er in ſeiner (ſeit Juni 1900 erſcheinenden) Monat⸗ 
ſchrift „Monatliche Nachrichten aus dem Internationalen Bureau zur Rege⸗ 
lung der Getreidepreife* immer und immer wieder auf die Nothwendigkeit 
einer Organiſation der Landwirthe hinweiſt. Daß es furchtbar ſchwer iſt, 
die Tauſende und Abertauſende von Landwirthen auch nur nothdürftig zu 
einigen, iſt nicht zu leugnen; aber die Schwachen können eben nur durch die 
Vereinigung ſtark gemacht werden. Viel wäre ſchon gewonnen, wenn — viel⸗ 
leicht unter Mitwirkung des Staates — ein Syſtem von Elevatoren, Das 
heißt: von Speichern geſchaffen würde, in denen das Getreide der einzelnen 
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Produzenten zuſammengeſchüttet und beliehen würde. Die Schwäche der 
Landwirthe gegenüber dem Händler liegt eben in ihrer Iſolirung und in 
ihrem Geldbedürfniß. Der Landwirth muß Steuern zahlen, er iſt meiſt ver⸗ 
ſchuldet und muß ſeinen Hypothekengläubigern die Zinſen bezahlen, er braucht 
Geld für ſeine Arbeiter und ſchließlich muß er ſelbſt doch auch leben. Je 
länger die Sache dauert, um ſo drückender wird die Sorge und die Furcht, 
ob er allen dieſen Anforderungen gerecht zu werden vermag. Der Händler, 
der nach der Ernte mit der gefüllten Brieftaſche beim Landwirth vorſpricht, 
erſcheint ihm wie ein rettender Engel, und da er ſich beim Kaufgeſchäft auf 
die Autorität des Kursblattes berufen kann, während der Landwirth, beſon⸗ 
ders der kleine, häufig keine Ahnung von der jeweiligen Konjunktur oder der 
Lage des Marktes hat, iſt es kein Wunder, wenn es dem Händler bald ge⸗ 
lingt, das Getreide um einen niedrigen Preis zu erwerben. Gäbe es Ele⸗ 
vatoren im Beſitz einer Genoſſenſchaft der Landwirthe, die in der Lage wäre, 
dem Landwirth bei der Einlieferung ſeiner Ernte einen angemeſſenen Vor⸗ 
ſchuß zu bewilligen, fo wäre der Landwirth der Nothwendigkeit enthoben, fein 
Getreide ſofort und um jeden Preis zu verkaufen, und die Verwaltung des 
Lagerhauſes könnte den günſtigſten Zeitpunkt für den Verkauf abwarten. 

Noch ein Umſtand iſt hervorzuheben, der — wenn er richtig iſt — 
die ganze Frage des Terminhandels in einem anderen Lichte erſcheinen läßt. 
Ruhland ſpricht die Vermuthung aus, daß der große Spekulantenring in 
Chicago, der die nordamerikaniſchen Elevatoren in der Hand hat, dadurch, 
daß er die Getreideelevatoren bald gefüllt und bald wieder leer erſcheinen läßt, dem 
nordamerikaniſchen Markt und damit ſo ziemlich der ganzen civiliſirten Welt 
willkürlich die Getreidepreiſe diktire und daß die kleineren Spekulanten, auch 
an den amerikaniſchen Getreidebörſen, ſo gut wie gar kein ſelbſtändiges Urtheil 
über die Getreidekonjunktur haben, ſondern ſich darauf beſchränken, den Großen 
nachzueifern, daß ſie ſämmtlich kaufen, wenn ſie ſehen, daß die Großen kaufen, 
und verkaufen, wenn die Großen verkaufen. Wäre dieſe Vermuthung Ruhlands 
zutreffend, dann wäre ſie ein neuer Beweisbeleg dafür, daß der Kampf der 
Landwirthe gegen den Terminhandel an eine falſche Adreſſe gerichtet iſt; denn 
die Niederlage der Landwirthe iſt dann weniger der Waffe des Terminhandels als 
der heutigen wirthſchaftlichen Ueberlegenheit der Händler zuzuſchreiben. Wollen 
die Landwirthe im Kampf mit den Spekulanten das Feld behaupten, ſo 
müſſen ſie ihnen als ebenbürtige Gegner gegenübertreten. Das aber können 
ſie nur, wenn ſie als geſchloſſene Maſſe geeint daſtehen. 


Czernowitz. Profeſſor Dr. Friedrich Kleinwaechter. 
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8 ofe Miquez gehörte zu den Marranos, die ſich, innerlich in den jüdiſchen 
N Glauben zurückgefallen, in ihrem Vaterlande Portugal nicht mehr ſicher 
fühlten und deshalb auswanderten. Während ſich die ſpaniſchen Marranos 
bei der großen Verfolgung im Jahre 1481 hauptſächlich nach Marokko und 
Italien gewandt hatten, ging jetzt der portugieſiſche Exulantenſtrom, wie es 
ſcheint, hauptſächlich nach Nordoſten und beſonders nach Amſterdam und 
Antwerpen. In Antwerpen fand auch Joſée Unterkunft und ſogar Zutritt 
bei der Regentin, der Königin⸗Wittwe Maria von Ungarn, Schweſter Karls 
des Fünften. 

In Antwerpen lebte mit Tochter und Nichte eine reiche, mit Joſé 
verwandte Wittwe Namens Mendez — alſo des ſelben Namens wie Ben⸗ 
jamin d'Iſraelis väterliche Großmutter —, die ſich des finanziellen Zuſpruches 
Gaſparos Duci, Berathers der Königin Maria, zu erfreuen hatte. Zwei⸗ 
malhunderttauſend Gulden hatte er ihr ſchon für den Staatsſchatz abgeſchwatzt, 
den Reſt ſuchte er dadurch zu erlangen, daß er mit florentiner Schlauheit 
bald durch den Kaiſer ſelbſt, bald durch die Regentin eine Heirath für Tochter 
oder Nichte vorſchlug. Dagegen gewann Joſé die Neigung der Tochter und 
alle Vier waren eines Tages unter dem Vorwande einer Badereiſe aus Ant⸗ 
werpen verſchwunden, nachdem die Mendez ihre ausſtehenden Schulden, ſo weit 
es möglich war, eingezogen hatte. 

In ganz Europa gab es damals nur eine Stadt, in der, bei aller 
politiſcher Knechtſchaft, das Individuum volle ſoziale Freiheit und das mobile 
Kapital ungehinderte Aktion fand, nämlich Venedig, die Stadt, die den Handel 
am Beſten als Das begriffen hat, was er iſt: in Thätigkeit umgeſetzter ſelbſt⸗ 
organiſirter Egoismus, der in ſich die Kraft hat, alle Hinderniſſe zu über⸗ 
winden, wenn man ihn nur frei gewähren läßt. Als deutlichſten Ausdruck 
hiervon beobachtete noch Goldoni, daß die — vom Handel unzertrennlichen — 
Advokaten nirgends eine ſo große Rolle ſpielten wie in Venedig. Welchen 
Ruf Venedig in Europa genoß, ſieht man recht deutlich aus einem Berichte 
über die Verhältniſſe Frankreichs, die der venetianiſche Geſandte Giovanni 
Correr im Jahre 1569 an den Senat richtete und der handſchriftlich in der 
hamburger Stadtbibliothek aufbewahrt wird. Oft hatte er in Paris Leute 
ausrufen hören: „Ach, könnte ich doch in Venedig leben und mein geſammtes 
Vermögen dort anlegen!“ Andere fragten, ob der venetianiſche Staat nicht 
Gelder zur Aufbewahrung annehme, ob man ſein Vermögen nicht in der 
Münze von Venedig deponiren könne. Der Geſandte ſchließt feinen Bericht 
mit den Worten, in Venedig gebe es nur eine Religion, herrſche nur ein 
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Fürſt und ein für alle gleich lautendes Geſetz, in Venedig könne ein Jeder 
ohne Furcht und Unruhe ſein Leben verbringen. 

In Venedig nun verbündete ſich Joſé mit ſpaniſchen Marranos: ver⸗ 
eint gründeten ſie eine Bank in Lyon; und ihre Geſellſchaft war ſo kapital⸗ 
kräftig, daß fie dem König von Frankreich 150000 Scudi leihen konnte. 

Häufig genug begehen kluge Leute grobe Fehler, deren ſich die Dummen 
nie ſchuldig machen: die Klugen vertrauen eben manchmal allzu ſehr auf 
das Uebergewicht, deſſen fie ſich ihrer Umgebung gegenüber bewußt find. Joſs 
wurde beim Senat dahin vorſtellig, ihm eine in der Nähe der Stadt gelegene 
Inſel abzutreten, auf der er eine jüdiſche Kolonie anlegen wollte. Niemals 
würde die erlauchte Signoria einem ihrer Bürger, geſchweige denn einem 
Fremden, ſolche Selbſtändigkeit geſtattet haben, und zwar um ſo weniger, 
als ein Geſetz vom dreizehnten März 1381 die Erwerbung von Grund⸗ 
eigenthum durch Fremde ausdrücklich verbot. 

Da er ſo in Venedig unmöglich geworden war, begab er ſich mit den Seinen 
nach Konſtantinopel und trat offen zum Judenthum zurück. Mit dem Sultan 
Soliman und deſſen Sohn Selim wußte er ſich ſo gut zu ſtellen, daß er 
nicht nur die Stadt Tiberias in Paläſtina zum Geſchenk erhielt, die er 
wieder aufbaute, um in ihr eine Anzahl feiner Glaubensgenoſſen anzuſiedeln, 
ſondern auch — im Jahr 1566 — Naxos, das Herzogthum des ägäiſchen 
Meeres, und die Grafſchaft Andros. Von da an nannte er ſich mit vollem 
Rechte einen Fürſten. Wenn ihn nämlich Ernſt Curtius bald Nach nennt, 
was gar nichts iſt, bald meint, Naſſi, wie Fofe jetzt wirklich hieß, fer die 
neugriechiſche Benennung von Naxos, ſo kommt Das nicht weiter in Betracht. 
In Wahrheit iſt — was ſonderbarer Weiſe Keiner von Allen bemerkt zu 
haben ſcheint, die ſich mit Joſé und feiner Lebensgeſchichte beſchäftigt haben — 
Naſſi eben das hebräiſche Wort für Fürſt oder Patriarch. 

Wie großartige Geſchäfte er in der Türkei gemacht haben muß, ſieht 
man aus dem dem Senat von Venedig erſtatteten, in der hamburger Stadt⸗ 
bibliothek handſchriftlich aufbewahrten Bericht eines politiſchen Agenten oder 
Spions, Namens Marco Vicenzo d' Aleſſandri, der ſich durch die Türkei 
nach Perſien begeben hatte, um die perſiſchen Verhältniſſe auszukundſchaften. 
Da er in Geſellſchaft türkiſcher Kaufleute reiſte, die ohne die Erlaubniß des 
Unternehmers Kupfer in die Türkei einführten, ſo hatte er die Baſtonade zu 
erleiden. Freilich hatte auch er mit dem Namen Naſſi Unglück, aus dem er 
Naſi macht und den er mit appaltatore (Unternehmer) überſetzt: Joſé hatte 
eben das Privilegium des Kupferhandels an ſich zu bringen gewußt. 

Joſés Feinde haben böswilliger Weiſe behauptet, er habe die Gunſt 
Sultan Selims des Zweiten dem Umſtande verdankt, daß er ihn den köſt⸗ 
lichen Cypernwein habe kennen und ſchätzen lehren; eine höchſt ſonderbare 
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Behauptung, da die Venetianer in engſter Handelsverbindung eben ſo wohl 
mit Cypern wie mit Konſtantinopel ſtanden, ſo daß die Türken über die 
Güte dieſes Weines keine weitere Belehrung zu erhalten brauchten. Ferner 
war Joſé im Stande, feinem Gönner in ganz anderer Weiſe zu nützen; 
konnte er ihm doch eine Kenntniß der politiſchen Verhältniſſe Europas ver⸗ 
mitteln, die außer ihm ſchwerlich Jemand bei der Hohen Pforte beſaß und 
die beſonders in einem Punkte geradezu unſchätzbar war. Die beiden ein⸗ 
zigen ernſtlichen Gegner der Türken waren Venedig und das ſcheinbar noch 
auf dem Gipfel der Macht ſtehende Spanien: ſollten ſich doch die Folgen 
davon erſt ſpäter zeigen, daß Spanien mit der Vertreibung der Marranos 
einen großen Theil ſeiner praktiſchen Intelligenz an das Ausland abgegeben 
hatte, denn die ſpaniſchen Juden hatten in der Vermögensverwaltung und 
Güterbewirthſchaftung des als Konquiſtadoren thätigen oder wie Don Quixote 
träumenden Adels, in der Handhabung der ſtaatlichen Finanzkunſt und dem 
großkaufmänniſchen Waaren⸗ und Geldhandel eine ihrer Bedeutung nach ſchwer 
zu übertreibende Rolle geſpielt. Allerdings hatte der Kapudan Paſcha den 
Spaniern die von ihnen eroberte Inſel Djerba im Golf von Gabes zwiſchen 
Tripolis und Tunis wieder abgenommen und ſie hatten ſich, um einen Stütz⸗ 
punkt in Nordafrika zu haben, weit zurück, in Benon de Velez de la Gomera 
in Marocco feſtgeſetzt. Dafür aber mußte am elften September 1565 die 
große, etwa zweihundert Segel ſtarke türkiſche Flotte die Belagerung des vom 
Großmeiſter Jean Pariſot de la Valette glorreich vertheidigten Maltas aufheben. 
Was konnte der Großherr von den Religionzwiſtigkeiten der Chriſten⸗ 
bund iNN. Denkt, ii oH ταν en N pRt. de d rel. 
Reiches, das kleine, tapfere Volk in der Niederung der Rheinmündungen, 
aufmerkſam. Der kluge Renegat kannte die Freiheitliebe, Tapferkeit und 
Ausdauer jener Niederdeutſchen, die im Begriff waren, den unerträglich ge⸗ 
wordenen politiſchen und religiöſen Druck ihrer blutgierigen Unterdrücker ab⸗ 
zuſchütteln, ganz genau und richtete, zwei Monate nach Selims Thron⸗ 
beſteigung, am vierten November 1566 an ſeine Freunde in Antwerpen ein 
Schreiben, in dem er ſie ermahnte, den Abfall von Spanien mit aller Kraft 
zu betreiben, da König Philipp durch den Sultan bald ſo in die Enge ge⸗ 
trieben werden würde, daß er zur Bekämpfung der Empörung in den Nieder⸗ 
landen keine Streitkräfte übrig haben könnte. Dieſe Andeutung bezog ſich 
darauf, daß die im Aufſtande begriffenen ſpaniſchen Mauren einen Geſandten 
an den Sultan geſchickt und im Namen des gemeinſamen Glaubens um 
Hilfe gegen die unerträglich gewordene ſpaniſche Tyrannei gefleht hatten. 
Selbſt der Herzog von Alba hatte, wenn auch vergeblich, gegen die unſinnigen 
Maßregeln proteſtirt, die gegen die Mauren ergriffen wurden und deren 
erheiterndſte wohl die war, ſie hätten ihr Arabiſch gegen Spaniſch zu ver⸗ 
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tauſchen und müßten binnen drei Jahren im Stande ſein, Kaſtilianiſch zu 
ſprechen. Außerdem aber hatte Joſs noch etwas ganz Anderes im Sinn. 
Hochfliegende Träume des Ehrgeizes ſcheinen ſich in ſeiner Seele nicht immer 
mit geſchäftlicher Klugheit und politiſcher Berechnung die Wage gehalten zu 
haben. Wie er in Venedig eine jüdiſche Kolonie gründen wollte und da⸗ 
durch ſeine Stellung der Regirung gegenüber verdarb, ſo ſoll er jetzt von 
einem Königreich geträumt haben, da Selim bei Tiſch eine vielleicht nur 
ſcherzhafte Andeutung gemacht zu haben ſcheint, Joſé ſolle König der Inſel 
Cypern werden, wenn es den Türken gelinge, ſie zu erobern. Doch mußten 
ihn auch nüchterne politiſche Erwägungen davon überzeugen, daß mit der 
Eroberung Cyperns die ihm gleich verhaßten Spanier und Venetianer empfindlich 
getroffen wurden. 8 
Wie die Spanier im Beſitze von Tunis nach der Eroberung von 

Tripolis geſtrebt hatten, ſo mußten ſie in Cypern die Schwelle zu erreichen 
ſuchen, von der aus ſie den Fuß nach Egypten und Syrien ſetzen konnten: 
ihnen wie den Venetianern mußte Alles daran liegen, die Inſel nicht in 
türkiſchen Beſitz kommen zu laſſen, die in unvergleichlich ſtarker ſtrategiſcher 
Lage durch den Golf von Adalia und Alexandrette die ſüdlichen Zugänge 
von Kleinaſien und beſonders der Landſchaft beherrſcht, die die Venetianer 
Caramanien nannten und auf deren kommerzielle Ausbeutung ſie ſtets den 
höchſten Werth legten. Venedigs Politik hatte ſich allerdings nie der Wichtig⸗ 
keit Cyperns verſchloſſen, aber es fehlte der Republik bei aller Fähigkeit und 
Feinheit ihrer Staatsmänner doch an Leuten von dem Muthe, der zur rechten 
Zeit ein ſtaatsmänniſches Wagniß auf ſich nimmt. An Liebe für die herrliche 
Lagunenſtadt ſtand der ſtolze Spanier Don Diego Hurtado de Mendoza, 
eine der glänzendſten Geſtalten des ſpaniſchen Cinquecento, ein Dichter von 
hoher komiſcher Kraft, die er in ſeinem unſterblichen Lazarillo de Tormes 
bewährt hat, einer der Männer, die einen Blick in die verborgenſten Tiefen 
ihres Jahrhunderts gethan haben, keinem Venetianer nach; jedoch fiel ihm 
bei aller Bewunderung der Staatsmänner der Republik während ſeiner Ge⸗ 
ſandtſchaft (ſeit 1538) nichts mehr auf als die Demuth der vornehmen 
Venetianer, obgleich ſie, wie er in einer ſeiner Epiſteln ſagt, 

bezahlte Heere weislich zu regiren 

und fremde Völker als Vaſallen halten, 

ja, Fürſten ſich zu Unterthanen machen 

und zu Alliirten nehmen, wohl geſchickt ſind. 
Die Zeiten waren vorbei, wo Marino Falieri dem Biſchofe von Treviſo 
öffentlich eine Ohrfeige geben konnte, weil er zu ſpät zu einer Prozeſſion 
gekommen war: ſtets der genauen Beobachtung durch Spione ausgeſetzt 
— die in Venedig den wohlklingenden Namen ricordanti führten —, konnten 
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die Nobili nicht wohl anders als weit von Mendozas Selbſtgefühl entfernt 
fein, der einmal, wenn auch knieend, Paul dem Dritten ins Geſicht fagte, 
ſein Haus ſei da, wohin er ſeinen Fuß ſetze, und da ſei er ſicher. Venedig 
geſtattete zwar ſeinen Bürgern, größere oder kleinere Herrſchaften in der 
Levante zu erobern — daher nennt ſie Shakeſpeare mit Recht royal 
merchants —, kaufte ihnen auch dieſe Erwerbungen, wenn es nützlich oder 
nöthig zu ſein ſchien, ſpäter ab, aber es behandelte doch ſeinen Beſitz auf 
dem Feſtlande und in der Inſelwelt Griechenlands nur von Fall zu Fall 
als politiſche Austauſchobjekte oder kommerzielle Stützpunkte, ſtatt ſie in 
einer wohlthätigen, der elenden Bevölkerung zum Segen gereichenden, that⸗ 
kräftigen Herrſchaft zuſammenzufaſſen. Daß, wer auf dem Peloponnes feſten 
Fuß faſſen will, Nauplia beſitzen, befeſtigen und behaupten muß, wußten 
ſchon die alten Phoeniker; ſo kaufte denn auch die Republik die Stadt mit 
ihrem Gebiete Maria, der Wittwe Pietro Corners, im Jahr 1388 ab und 
behielt fie bis zum Jahr 1549: ja, man ſieht noch heute den Löwen von 
San Marco an den Mauern der Feſtungwerke der Stadt. Aber welche 
Bedeutung hätte er als Symbol eines geſicherten Herrſcherthumes erlangen 
können, wenn Napoli di Romania die Hauptſtadt eines venetianiſchen Griechen⸗ 
land geworden wäre! 

Die ſchwache Herrſchaft der Cypern regirenden letzten Könige der 
Dynaſtie Luſignan war nicht ſo unſinnig, wie ſie Giovanni Francesco Loredan 
in ſeiner Histoire des rois de Chypre de la maison de Lusignan unter 
dem Namen eines Henri Giblot Cypriot ſchildert. Dieſes Buch iſt ein 
hiſtoriſcher Roman wie die Dianea des ſelben Verfaſſers, die übrigens auch 
auf der Inſel Cypern ſpielt, und hat nur das eine Gute, daß es — mög⸗ 
licher Weiſe — Schiller den Gedanken der Braut von Meſſina eingegeben 
hat. Dem würde auch keineswegs widerſprechen, daß Schiller ausdrücklich 
erklärt hat, das ſeiner Tragoedie zu Grunde liegende „Sujet“ ſei ganz eigene 
Erfindung; denn es handelt ſich hier lediglich um einen von ihm erſt weiter 
ausgeſponnenen äußeren Anlaß. Der angebliche Cypriot erzählt nämlich aus 
dem Jahre 1352, die Gemahlin König Hugos habe eine ſehr ſchöne Sklavin 
gehabt, in die ſich ihre beiden Söhne bis zu tötlicher Eiferſucht verliebten. 
Der Vater ſchickte die Schöne, um in ſeinem Hauſe den Frieden wieder⸗ 
herzuſtellen „nach Italien“; da einigten ſich die Brüder und entflohen zu: 
ſammen, um ſie zu ſuchen. Der König gab Befehl, ſie zu verfolgen, und 
endlich wurden ſie denn auch „entre les deux Siciles“ gefangen genommen. 

Während der Regirung des letzten Königs aus dem Hauſe Luſignan 
ftritten ſich der einheimiſche Adel, Genua, König Ferdinand von Neapel, der 
Sultan von Egypten und Venedig um den Einfluß auf die Verwaltung. 
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Endlich überwog die Rückſicht auf Venedig und König Jakob erbat und er: 
hielt die Hand der Tochter Marcos Corner, die mit den ägäiſchen Eilanden 
und den levantiniſchen Herrſchergeſchlechtern ſchon durch ihre Mutter Fiorenza 
in Verbindung war: Fiorenza war eine Tochter Nicolös Crispi, Herzogs 
von Naxos, und eine Enkelin Valenzas, der Tochter Kaiſer Johann Kom⸗ 
nenos von Trapezunt. Katharina Cornaro heirathete den König im Jahr 
1472, wurde im folgenden Jahr Wittwe und fand ſich außer Stande, den 
aufrühreriſchen Adel im Zaum zu halten. Am vierzehnten November 1473 
drangen die Verſchworenen in ihren Palaſt und hieben vor den Augen der 
armen jungen Frau (in conspecto de quela povera zoveneta) ihren 
Leibarzt, ihren Oheim Andrea Corner und deſſen Neffen Marco Bembo in 
Stücke. Da machte die Republik Ernſt: fie ließ zwar Katharina ihr nomi⸗ 
nelles Königthum, nahm aber die Inſel in Wahrheit unter venetianiſchen 
Schutz und in venetianiſche Verwaltung. Endlich ſtarb auch der nachgeborene 
Sohn König Jakobs im Oktober 1474 und der Senat, dem natürlich 
Katharina allein den anderen, allerdings illegitimen, Kronprätendenten gagen⸗ 
über keine genügende Gewähr für die Sicherheit ſeiner Herrſchaft zu bieten 
ſchien, entſandte einen Kommiſſar mit dem Auftrage nach Cypern, das Regi⸗ 
ment Venedigs auf eine feſtere Baſis zu ſtellen. Um die Pille zu verzuckern, 
ertheilte man dieſen Auftrag Katharinas Vater. 

Schon früher hatte König Ferdinand von Neapel nach dem Beſitz von 
Cypern geſtrebt. Jetzt begab ſich ſein Sohn Alfonſo erſt nach der Inſel ſelbſt, 
dann nach Egypten, um mit Hilfe des Sultans ſeinen Zweck zu erreichen. 
In Alexandria traf er mit dem vertrauten Agenten Ferdinands, Rizzo da 
Marin, zuſammen, der auch in die Verſchwörung des Jahres 1473 ver⸗ 
wickelt geweſen war. Beide ſuchten eine Heirath Alfonſos mit Katharina zu 
Stande zu bringen; aber unglücklicher Weiſe hielt ſich Antonio Giuſtinian 
ſeiner Handelsgeſchäfte wegen in Kairo auf und bekam Wind von der Sache: 
auf der Fahrt nach Cypern wurde Rizzo aufgehoben, nach Venedig gebracht, 
vor den Rath der Zehn geſtellt und im tiefſten Geheimniß erdroſſelt. 

Daß die unglückliche Königin den Intriguen Alfonſos fern geſtanden hat, 
iſt um ſo weniger anzunehmen, als dem Senat noch ſehr viel ſpäter, im 
Jahre 1488, hinterbracht wurde, ſie beabſichtige, zu entfliehen. Gelang ihr 
die Flucht, ſo brachte ſie, wohin ſie auch ging, zu Venedigs Schaden ihre 
Anſprüche auf Cypern dem Staat mit, der ſie aufnahm. Da ließ die Re⸗ 
publik die Maske fallen und ſchickte ihren Bruder Giorgio mit dem Auftrage 
nach Cypern, die Schweſter zum Verzicht auf ihre Krone und zur Rückkehr 
nach Venedig zu beſtimmen. So wurde ihr das Schwerſte zugemuthet, was 
dem Menſchen abverlangt werden kann: ihre Ketten ſelbſt zu ſchmieden und 
ihr Lebensſchickſal ſcheinbar freiwillig aus der Hand zu geben. Nach langem 
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Sträuben gab fie nach und ſchiffte ſich auf der Galeere des Generalkapitäns 
Francesco Priuli nach Venedig ein. Der Doge mit dem Senat erwartete 
fie bei San Nicold auf dem Lido; dort beſtieg ſie den Bucintoro, der ſie 
unter Glockengeläut und Kanonendonner nach der Piazze tta brachte. In San 
Marco wiederholte fie dann feierlich ihren Verzicht. 

Südöſtlich von Baſſano liegt, in den letzten Ausläufern der treviſaner 
Alpen, Schloß und Städtchen Aſolo, das der Senat der Königin zum Ge⸗ 
ſchenk machte. In dieſen Sommeraufenthalt Katharinas verlegt Pietro 
Bembo die Geſpräche über die himmliſche und irdiſche Liebe, deren Unter⸗ 
ſchied ihm am Hofe Lucrezias Borgia klar geworden ſein dürfte, — Geſpräche, 
die er unter dem Namen der Aſolani vor der Königin und ihrem Hofflaate 
bei Gelegenheit der Hochzeit ihrer Nichte mit Carlo Malateſta geführt werden 
läßt. „Je lebhafter“, heißt es darin, „wir fühlen, daß die Hoffnung erliſcht, 
mit deſto größerer Sehnſucht entzündet die Liebe ihre Flammen: jo wächſt 
unſer Schmerz und macht ſich in den Seufzern und Thränen Luft, die unſerer 
Bruſt entſteigen.“ 

Noch im Jahre 1510 gab Katharina den Behörden Anlaß zum Ver⸗ 
dacht. Die Vorſitzenden des Nathes der Zehn ertheilten ihr am vierten April 
einen ſcharfen Verweis wegen der Intriguen, die Antonio Rubeus in ihrem 
Namen auf Cypern angezettelt hatte, und erklärten ihr, fie erließen ihm nur 
mit Rückſicht auf ſie die verdiente Kerkerſtrafe. So mußte ſie die wenigen 
Monate, die ihr noch zu leben vergönnt war, in ihren goldenen Banden 
verharren und wird ſich ſchwerlich mit Bembos Worten getröſtet haben: 
„Die Menſchen ſind Göttern gleich zu achten, die in ihrer Gottheit die ſterb⸗ 
lichen Dinge verachten und in ihrer Sterblichkeit nach göttlichen Dingen 
ſtreben. Denn die wahre Liebe iſt nicht nur die Sehnſucht nach der Schön⸗ 
heit, ſondern vielmehr die Sehnſucht nach der wahren Schönheit; und die 
wahre Schönheit ift nicht menschlich und ſterblich, ſondern göttlich und unſterblich.“ 

Joſés Stern war im Aufſteigen begriffen: der Herzog von Naxos 
übte nicht nur einen entſcheidenden Einfluß auf die Entwickelung der Dinge 
in den Niederlanden, ſondern er ſetzte es auch durch, daß die franzöſiſchen 
Schiffe, die im Hafen von Alexandria lagen, als Pfand für die ſeiner Bank 
in Lyon geſchuldeten, von der Krone Frankreich aufgenommenen Gelder mit 
Segueſter belegt wurden (1569). Seinem Einfluß wurde denn auch der 
Entſchluß der Pforte zugeſchrieben, den Venetianern Cypern abzunehmen, 
deſſen kommerzielle und ſtrategiſche Bedeutung jedem Blick ſichtbar war. 
Mährend die Türken nach Vorwänden zum Kriege ſuchten, wurden 
die Venetianer in, der Nacht auf den dreizehnten September 1569 durch eine 
furchtbare Exploſton erſchreckt. Die Thürme des Arſenals, die als Pulver⸗ 
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magazine dienten, flogen in die Luft, ſo daß nachher ſtatt ihrer nichts als 
eine tiefe Grube zu ſehen war. Die ſtarken Mauern des Arſenals und die 
Bogenwölbungen, unter denen die außer Dienſt geſtellten Galeeren unter⸗ 
gebracht waten, ſtürzten ein. Die Gebäude der Nachbarſchaft fingen zu wanken 
an und ihre Wände zeigten Riſſe. Viele Dächer wurden abgedeckt, Fenſter 
und Thüren aus den Angeln gehoben. Man hörte den Knall dreißig Miglien 
weit und viele Leute in Venedig glaubten, das Ende der Welt ſei gekommen. 

Wenn ein Mann eine ſolche Rolle in der Welt ſpielt wie Joſé, fo 
pflegen ihn die Zeitgenoſſen für Alles verantwortlich zu machen, was in den 
Ausſchnitt des Weltbildes fällt, den ihr Geſichtsfeld faſſen kann. So hat 
ſich denn die Legende gebildet, Joſs habe den Brand des Arſenals angeſtiftet, 
um durch dieſe Diverſion der Sache ſeines neuen Vaterlandes zu nützen. 

Die Erzählung des Brandes habe ich dem Geſchichtwerke des Prokurators 
von San Marco, Paolo Paruta, entnommen, deſſen ſchönes, von Tintoretto 
gemaltes Portrait man im Dogenpalaſt bewundern kann. Hätte dieſer aus⸗ 
gezeichnete, erſt 1598 verſtorbene Hiſtoriker an eine Schuld Joſés geglaubt, 
ſo würde er ſie ohne Frage erwähnt haben. So aber ſagt er nur, die 
Exploſion ſei in Folge eines Zufalls oder eines Verbrechens (malvagitä) 
erfolgt, der Urſprung des Unglücks jedoch ſtets dunkel geblieben. Gegen die 
Legende ſprechen ferner zwei Umſtände. Erſtens würde Joſs wahrſcheinlich 
ſeine Sache ſehr viel beſſer gemacht haben. Der Hauptinhalt des Pulver⸗ 
magazins war nämlich kurz vor der Kataſtrophe nach zwei anderen kleinen 
Inſeln gebracht worden und blieb von der Exploſion verſchont: wäre die 
ganze Maſſe aufgeflogen, ſo würde nach Parutas Anſicht ganz Venedig zer⸗ 
ſtört worden ſein, während ſo verhältnißmäßig wenig wirklicher Schaden 
angerichtet worden iſt. Ferner hatte die Regirung ein ſo genaues Augen⸗ 
merk auf etwa vorhandene Agenten Joſés, daß der Rath der Zehn am 
dreißigſten Juni 1570 einen Boten, der Briefe von ihm nach Venedig ge⸗ 
bracht hatte, gefänglich einziehen ließ. 

Während des diplomatiſchen Vorſpiels des Krieges berichtete der vene⸗ 
tianiſche Bailo (Geſandte bei der Pforte) am letzten Januartage 1570 aus 
Konſtantinopel, der Paſcha, mit dem er verhandelte, habe ihn gefragt, wie 
viele Miglien es von Venedig nach Cypern ſeien, und auf die Antwort, etwa 
zweitauſend, habe er erwidert: „Was wollt Ihr denn mit einer Inſel machen, 
die ſo weit entfernt von Euch iſt und zu ſo vielen Unannehmlichkeiten Anlaß 
giebt? Laßt ſie uns doch, deren Provinzen ja ganz in ihrer Nähe liegen!“ 
Der ſchlaue Türke hatte mit ſeiner klug diplomatiſchen, ſcheinbaren Bon⸗ 
hommie vollſtändig Recht: Venedig hatte wirklich nichts mit der Inſel an⸗ 
fangen können. Statt einen mit unbeſchränkter Vollmacht ausgerüſteten 
Regenten nach der Inſel zu ſchicken, wurde ein komplizirtes, der venetianifchen 
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Verfaſſung nachgebildetes Regiment eingeführt, das jede in den wichtigſten 
Befugniſſen der Verwaltung und Juſtiz nicht ſelbſtändig war, ſondern der 
Appellation an die Republik unte rworfen blieb. So kam zu den vielen 
Schwächen, die jeder rein ariſtokratiſchen Regirung anhaften, noch das 
ſchlimmſte: der Mangel an Verantwortlichkeit lähmte jede Thatkraft und 
Entſchlußfreudigkeit. Die Dinge kamen fo weit, daß vielfach die Anſicht 
Glauben fand, die Republik habe es auf die Verarmung Cyperns abgeſehen 
und mißgönne der Inſel aus Handelseiferſucht jedes Symptom eines Auf⸗ 
ſchwunges. Dieſer Vorwurf war vollftändig unberechtigt: vielmehr thaten 
die nach Cypern entfandten venetianifchen Beamten in ihren Berichten Alles, 
um auf die Nothwendigkeit hinzuweiſen, die cypriotiſche Handelsmarine und 
die trotz dem unerſchöpflich fruchtbaren Boden ganz vernachläſſigte Landwirth⸗ 
ſchaft zu heben. Alle dieſe Klagen und Wünſche hatten keinen anderen Erfolg 
als den, das in Ueberfluß und Schlaffheit verſinkende einheimiſche Regiment 
zum Spenden von Almoſen zu ermuntern: jede arme Frau bekam eine wollene 
Decke, arme Mädchen wurden mit einer Ausſteuer und die Hungernden mit 
Lebensmitteln bedacht. Wem fällt dabei nicht der Vergleich mit London ein, 
wo ein — mit kontinentalen Verhältniſſen verglichen — geradezu furchtbares Elend 
herrſcht, deſſen Größe durch keine noch ſo ausgedehnte Wohlthätigkeit be⸗ 
ſchränkt werden kann? Und London iſt die Hauptſtadt des Landes, in dem es der 
theuerſte Luxus iſt, Grundeigenthum zu beſitzen, weil von den Grundbeſttzern die 
ungeheuren Armenſteuern getragen werden müſſen. 

Eine Regirung kann nicht wohl zu Hauſe ariſtokratiſch organiſirt ſein 
und draußen einem noch fo unbrauchbaren Adel die Herrſchaft oder wenigſtens 
feine hervorragende Stellung wegnehmen. So ließ Venedig auf Cypern die 
beſtehende Eintheilung der Bevölkerung in Adel, Bürger und Bauern fort⸗ 
dauern und erleichterte nur die Stellung der Bauern, die den Grundherren 
Frohndienſte zu verrichten hatten und von ihrer leicht begreiflichen Wider⸗ 
willigkeit, ſich dieſer Pflicht zu unterziehen, die Ungehorſamen genannt wurden: 
wenigſtens wüßte ich nicht, was das Wort, womit die Venetianer ſie be⸗ 
zeichnen, pariei, anders fein kann als eine italieniſche Verſtümmelung von 
rap. Ihnen wurde geſtattet, ſich durch Zahlung von fünfzig Dukaten 
die Freiheit zu erkaufen, und etwa Vierzig machten in jedem Jahre Gebrauch 
von dieſer Vergünſtigung. Freilich wurde ihre Lage dadurch nur wenig 
gebeſſert: auf jede Weiſe wurden ſie von dem faulen und verſchwenderiſchen 
Adel bedrückt und gequält. Bei den Gerichten fanden ſie nur geringen 
Schutz und ſelbſt der gegen ſie geübte Mord oder Totſchlag blieb nur allzu 
häufig ungeſühnt, weil die mit dem Adel verbündeten Biſchöfe einen adeligen 
Kapitalverbrecher als Kleriker der weltlichen Juſtiz zu entziehen und ihrer 
Jurisdiktion zu unterwerfen, Das heißt: fo gut wie frei ausgehen zu laſſen 
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pflegten. Allerdings ſah der Adel beim Herannahen der Türkengefahr ein, 
daß mit der Herrſchaft Venedigs auch die ſeinige zu Grunde gehen müſſe, 
und eilte eifriger als ſonſt zu den Fahnen und auf die Galeeren von San 
Marco. Aber die von Venedig nach der Inſel geworfenen Streitkräfte wurden 
doch von der Einwohnerſchaft nicht ſo kräftig unterſtützt, daß die Vertheidiger 
der türkiſchen Streitmacht gewachſen geweſen wären. Auch wurde die vene⸗ 
tianiſche, mit einer päpſtlichen und einer ſpaniſchen verbündete Flotte an ener⸗ 
giſcher Thätigkeit durch die zweideutige, wenn nicht gar verrätheriſche Haltung 
Gianandreas Doria, der die ſpaniſchen Schiffe befehligte, ſo gelähmt, daß 
ſie, obgleich 115 Galeeren ſtark, Cypern nicht zu Hilfe kommen konnte: kurz, 
mit dem Falle von Famagoſta am achtzehnten Auguſt 1571 gerieth die Inſel 
in türkiſche Gewalt. Die erſte That der Türken nach der Einnahme war, 
den tapferen Vertheidiger Marcantonio Bragadin grauſam zu verſtümmeln 
und auf dem Pranger des Hauptplatzes lebendig zu ſchinden. 

Im Jahre 1847 läßt Benjamin d' Iſraeli feinen Tancred ſagen: „Wir 
ſollten Kleinaſten nie aus den Augen verlieren, die reichſte Gegend der Welt 
und in einer Lage, von der aus wir Europa lahm legen (magnetize) könnten;“ 
und im Jahre 1878 erwarb er Cypern für England. Aber von d'Iſraelis 
hochfliegenden Plänen iſt die engliſche Regirung offenbar zurückgekommen: 
beträgt doch die Beſatzung der Inſel nur 135 Mann. 

Nach der Eroberung Cyperns wanderten fünfzig griechiſche Familien 
aus und ließen ſich in Pola nieder. Zahlreiche andere Griechen aus dem 
Peloponnes, Kreta und anderen von den Türken eroberten Theilen Griechen⸗ 
lands waren bereits vorher nach Venedig geflohen. Schon im Jahre 1539 
war die griechiſche Kolonie ſo reich, daß ſie den Grundſtein zu der ſchönen 
Kirche San Giorgio dei Greci an der Contrada di Sant' Antonino legen 
konnte, die Jacopo San Sovino erbaut und Palladio mit einer Kuppel ge⸗ 
ſchmückt hat. Außerdem legten ſie ein Nonnenkloſter, ein Krankenhaus, eine 
Bibliothek und vor Allem eine mit einem Konvikt verbundene Schule an, 
deren Aufgabe war, das Studium des Altgriechiſchen zu fördern und zu 
verbreiten, und zwar vornehmlich in Griechenland ſelbſt. Dem ſelben Zweck 
diente die ebenfalls von der griechiſchen Kolonie gegründete Buchdruckerei. 
Man kann ſagen, daß die Anfänge der Helleniſtrung Griechenlands von der 
ſelben Stadt ausgingen, die zwar den genueſiſchen Einfluß in der Levante aus 
dem Felde geſchlagen hatte, es aber dauernd verſchmähte, das in die Barbarei 
zurückgefallene Hellas durch Aufrichtung einer politiſchen Herrſchaft zu italianiſtren. 

Hamburg. Profeſſor Dr. Franz Eyſſenhardt. 
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ls Vater die Lampe kaufte — oder vielmehr kurz vorher — ſagte er zu 

Mutter: „Hör mal: wollen wir uns nicht auch eine Lampe kaufen?“ 

„Was — eine Lampe?“ 

„Na, weißt Du nicht, der Kaufmann im Dorf hat von Petersburg Lampen 
mitgebracht, von denen eine einzige heller brennt als zehn Kienſpähne. Im 
Pfarrhof haben ſie ſich ſchon eine gekauft.“ 

„Iſt denn Das nun ſo eine, die mitten im Zimmer brennt, und doch 
kann man in jeder Ecke leſen, faſt wie mitten am Tag?“ 

„Eben, gerade ſo eine; eine Oellampe; und abends braucht man ſie blos 
anzuſtecken, dann hält ſie bis zum Morgen vor, ohne e 8 

„Aber wie kann denn naſſes Oel brennen?“ 

„Na, wie kann denn Branntwein brennen?“ 

„Aber Das kann ja im ganzen Hauſe Feuer geben! Wenn Branntwein 
zu brennen anfängt, kann man ja nicht einmal mit Waſſer löſchen.“ 

„Daß das Haus Feuer fängt, iſt unmöglich, denn das Oel iſt doch in 
einem feſt verſchloſſenen Glaſe drin und eben ſo die Flamme.“ 

„In einem Glaſe! Wie kann denn in einem Glaſe Feuer brennen? Das 
muß doch ſpringen!“ 

„Was denn?“ 

„Das Glas.“ 

„Springen! Nein, Das thuts nicht; freilich: es kann ja vorkommen, 
wenn man die Flamme zu hoch ſchraubt, aber dazu zwingt Einen ja Niemand.“ 

„Wenn man die Flamme zu hoch ſchraubt? Nein, aber Alterchen, wie 
willſt Du denn an der Flamme ſchrauben?“ 

„Na, wenn man die Schraube nach rechts dreht, dann ſteigt der Docht 
eben — ſie hat nämlich einen Docht, genau wie ein gewöhnliches Licht — und 
die Flamme natürlich mit; und dreht man wieder nach links, dann wird die 
Flamme kleiner, und wenn man dann puſtet, dann geht ſie aus.“ 

„Hm, fie geht aus ... Das verſtehe ich wirklich nicht. Das mögen wieder 
ſo neumodiſche Feine⸗Leute⸗Sachen ſein.“ 

„Später wirſt Dus ſchon verſtehen, wenn wir erſt eine hier haben.“ 

„Was koſtet ſie denn?“ 

„Sieben und eine halbe Mark und dann Oel, die Kanne eine Mark.“ 

„Sieben und eine halbe Mark und obendrein noch Oel! Für das Geld 
kann man fi ja Kienſpähne für viele Winter kaufen, und wenn Pekka fie ſpaltet, 
geht kein Pfennig verloren.“ 

„Bei der Lampe aber auch nicht! Und Kienholz koſtet doch auch Geld 
und hier bei uns haben wirs gar nicht mehr in Hülle und Fülle; da kann man 
ſchließlich noch danach herumſuchen und es ſich erft von weit her mit Pferd und 
Wagen heranholen. Und da wirds wohl auch bald zu Ende ſein.“ 

Nun wußte Mutter freilich, daß es mit dem Kienholz nicht ſo raſch zu 
Ende gehen würde und daß Alles nur ein Vorwand war, um die Lampe zu 
kaufen. Aber als kluge Frau ſchwieg fie ſchon lieber, um nicht Vater erſt noch 
ärgerlich zu machen. Denn dann wäre am Ende die ganze Lampe ungekauft 
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und ungeſehen geblieben. Oder man kaufte ſich gar eine auf irgend einem anderen 
Hofe und dann wäre bald im ganzen Dorf davon die Rede, daß ſich Die nach Predi⸗ 
gers zuerſt eine Lampe zugelegt hätten. Mutter überdachte alſo die ganze Geſchichte 
und ſagte dann zu Vater: „Kauf nur ſchon ruhig drauf los, wenn Du Luſt dazu 
haft; mir iſt es ganz gleich, ob ein Kienſpahn brennt oder ſonſt irgendwas für Oel, 
wenn ich nur genug zum Spinnen ſehen kann. Wann willſt Du ſie denn kaufen?“ 

„Ich dachte eigentlich, morgen zu fahren; es iſt ja auch ſonſt Allerlei 
beim Kaufmann zu beſorgen.“ 

Nun war es mitten in der Woche und Mutter wußte recht gut, daß die 
anderen Beſorgungen bis Sonnabend bleiben konnten, ſagte aber ſchon gar nichts 
mehr, ſondern dachte bei ſich: je eher, je lieber. 

Und noch am ſelben Abend holte Vater die große Reiſekiſte vom Boden 
herunter, in der ſich ſchon Großvater ſeine Wegzehrung mitgenommen hatte, wenn 
er nach Uleaborg fuhr, und bat Mutter, ſie mit Heu zu füllen und in die Mitte 
etwas Watte zu legen. Wir Kinder fragten, warum man denn diesmal blos 
Heu und mitten drin nur noch etwas Watte hineinpacke, aber Mutter ſagte, 
wir möchten ruhig ſein. Vater war bei beſſerer Laune und erklärte, er wolle 
eine Lampe vom Kaufmann holen und die ſei von Glas und könnte zerbrechen, 

wenn er etwa unterwegs umkippte oder der Schlitten zu ſehr ſtuckerte. An dieſem 
Abend lagen wir Kinder dann noch lange wach und dachten an die neue Lampe; 
aber der alte Einlieger⸗Pekka, der alle Kienſpähne zurechtſpaltete, fing zu ſchnarchen 
an, ſobald der Kienſpahn erloſchen war. Und fragte gar nicht mal, was denn 
Das für ein Ding wäre, ſolche Lampe, obwohl wir ſo viel von ihr geſprochen hatten. 

Vater blieb den ganzen Tag unterwegs. Dieſer Tag wurde uns Allen 
tüchtig lang und ſelbſt das Eſſen ſchmeckte uns nicht recht, obgleich es zu Mittag 
Milchreis gab. Einlieger⸗Pekka aber aß und ſchlürfte für uns Alle und ſpaltete 
den ganzen Sparren voll Kienſpähne. Mutter hingegen zog an dieſem Tage 
auch nicht viele Fäden aus, denn zwiſchendurch mußte ſie immer wieder ans 
Fenſter gehen und über das Eis fort nach Vater ausblicken. 

Erſt beim Abendeſſen hörten wir die Schellen der Pferde auf dem Hofe. 
Mit dem letzten Biſſen Brot im Munde ſtürzten wir Kinder hinaus, aber Vater 
trieb uns wieder hinein und rief Pekka zu, er möchte herauskommen und ihm 
bei der Kiſte helfen. Pekka ſchlummerte ſchon auf der Ofenbank und war, als 
er die Kiſte mit Vater zuſammen in die Stube trug, ſo ungeſchickt, an der Schwelle 
anzuſtoßen. Wenn er jünger geweſen wäre, hätte ihn Vater dafür ſicherlich bei 
den Ohren gekriegt; aber er war ein alter Kerl und Vater hatte in ſeinem 
Leben niemals einen Menſchen geſchlagen, der älter war als er ſelbſt. Trotz⸗ 
dem hätte Pekka wohl Allerlei über ſich ergehen laſſen müſſen, wenn die Lampe 
entzwei geweſen wäre: aber es war ihr nichts paſſirt. 

„Kriech wieder auf Deinen Ofen, Du Tölpel“, rief Vater, und Pekka 
kroch. Da hatte Vater die Lampe ſchon aus der Kiſte genommen und hielt ſie 
mit der einen Hand in die Höhe. 

„Siehſt Du, da haben wir fie! So ſieht ſie aus! Hier in dies Glas kommt 
das Oel und das Stückchen Band hier iſt der Docht.“ 

„Wollen wir ſie nicht anſtecken?“ fragte Mutter und zog ſich zurück. 

„Biſt Du verdreht? Es iſt ja gar kein Oel drin.“ 
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„Aber kann man das denn nicht einfüllen?“ 

„Das Oel, meinſt Du? Nein. So was kann man ſich ja freilich ein⸗ 
bilden, wenn man von der Sache nichts verſteht; aber der Kaufmann hat mich 
wiederholt davor gewarnt, Oel bei Licht einzugießen, denn da kann es leicht 
Feuer fangen und dann brennt womöglich das ganze Haus ab.“ 

„Wann ſoll man denn aber Oel aufgießen?“ 

„Bei Tage! Kannſt Du denn nicht bis Morgen warten? Das iſt doch 
wohl nicht zu viel verlangt.“ 

„Haſt Du ſie denn brennen ſehen?“ 

„Ich, meinſt Du? Na, ich habe ſie ſchon öfter geſehen, erſt bei Predigers 
und dann, als wir dieſe hier beim Kaufmann probirten.“ 

„Und hat ſie gebrannt?“ 

„Ob ſie gebrannt hat? Na, natürlich; als wir die Fenſterläden feſt zu⸗ 
gemacht hatten, hätte man eine Stecknadel auf der Erde finden können. Sieh 
mal, hier iſt ſolche Glocke, und wenn das Feuer hier in dem hohlen Glaſe brennt, 
dann kann das Licht nicht oben nach der Decke hinaus, wo mans ja nicht nöthig 
hat, ſondern muß ſich nach unten ausbreiten, ſo daß man ſogar eine Stecknadel 
auf dem Fußboden finden kann.“ 

Wir hätten nun Alle freilich große Luſt gehabt, zu probiren, ob man 
wirklich eine Stecknadel auf der Erde finden könne; aber der Vater hängte die 
Lampe an die Decke und fing zu eſſen an. 

„Heute Abend müſſen wir uns noch mit dem Kienſpahn behelfen“, meinte 
er dabei, „aber von morgen ab brennt hier im Haus die Lampe.“ 

„Siehſt Du, Vater, Pekka hat heute den ganzen ET voll Kien⸗ 
ſpähne geſpalten.“ 

„Scheint ſo, — na, dann haben wir wenigſtens für den Winter genug 
Brennholz, denn zu was Anderem brauchen wir die nicht mehr.“ 

„Doch: im Badehaus und im Stall,“ ſagte Mutter. 

„Aber in der Stube brennen wir die Lampe“, ſagte Vater. 

In dieſer Nacht ſchlief ich noch weniger als in der vorigen, und wenn 
ich mich nicht geſchämt hätte, hätte ich morgens beim Aufwachen einfach drauf 
los geweint, ſobald mir einfiel, daß die Lampe nun erſt am Abend angeſteckt 
werden ſollte. Mir hatte geträumt, Vater habe noch in der Nacht Oel auf die 
Lampe gegoſſen und nachher habe ſie den ganzen Tag gebrannt. 

Gleich bei Tagesanbruch wühlte Vater aus der Reiſekiſte eine große Flaſche 
heraus und goß aus ihr Etwas in eine kleinere ab. Wir hätten gar zu gern 
gefragt, was denn in der Flaſche ſei, wagten es aber nicht, denn Vater ſah ſo 
furchtbar ernſt aus, daß wir ordentlich Angſt bekamen. 

Als er dann aber die Lampe von der Decke herunterholte und umſtändlich 
an ihr herumzuſchrauben begann, konnte ſich Mutter nicht länger halten und 
fragte, was er denn mache. 

„Ich gieße Oel auf die Lampe.“ 

„Ja, aber Du machſt ſie ja entzwei; wie willſt Du denn Alles, was Du 
losſchraubſt, nachher wieder zuſammenkriegen?“ 

Weder Mutter noch wir hatten eine Ahnung, wie man Das wohl bezeichnen 
müßte, was Vater von dem Glasgefäß abgeſchraubt hatte. 
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Vater erwiderte gar nichts darauf und befahl uns nur, etwas weiter fort 
zu gehen. Dann goß er das Glasgefäß aus der kleinen Flaſche faſt ganz voll 
und nun erriethen wir, daß ſich wohl auch in der großen Flaſche Oel befände. 

„Na, und wird ſie denn nun nicht mal angeſteckt?“ fragte Mutter, als 
alle losgeſchraubten Sachen wieder glücklich an ihrem Platz waren und Vater 
die Lampe wieder hochgehen ließ. 


„Jetzt, bei Tage?“ 


„Man könnte doch verſuchen, wie ſie brennt.“ 

„Sie brennt ſchon ganz gut, warte nur bis zum Abend und quäl nicht lange.“ 

Nach dem Mitttageſſen trug Einlieger⸗Pekka auf der Schulter einen großen, 
hartgefrorenen Kloben Kienholz, aus dem er Spähne ſpalten wollte, in die Stube 
herein und warf ihn ſo kräftig auf die Erde, daß die ganze Stube dröhnte und 
das Oel in der Lampe ſich hin und her bewegte. 

„Na nu? Warum polterſt Du denn ſo?“ fragte Vater. 

„Ich bringe den Kloben da herein, damit er aufthaut; mit ſolchen Eis⸗ 
klumpen kann ja Niemand fertig werden.“ 

„Das hat ja auch Niemand nöthig,“ ſagte Vater und blinzelte uns zu. 

„Sollen denn etwa keine Spähne mehr geſpalten werden?“ 

„Nun, und wenn ſchon keine mehr geſpalten würden?“ 

„Mir iſt es gleich, n wenn der Herr ohne ſie zurecht kommen kann.“ 
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„Oiehſt Vu mt, Perta, fras da bben vom Vachſp 
Und bei der Frage ſah Vater ſtolz zur Lampe auf und mit 
Pekka ſtellte aber zunächſt erſt mal ruhig feinen Klotz i 
erſt dann zur Lampe auf. 

„Das iſt eine Lampe“, ſagte Vater, „und wenn die 
man kein Kienſpahnfeuer mehr.“ 

„Ach ſo“, meinte Pekka und kehrte, ohne ein Wor 
feinem Reiſighaufen hinter dem Stall zurück. Dort bie 
wie an allen anderen, einen Reiſighaufen, fo hoch wie er fi 
die Anderen aber bekamen ſo gut wie gar nichts fertig. 
mit dem Spinnen, aber der Flachs war kaum zur Hälfte 
fie ſchon Alles bei Seite und ging aus. Vater ſchnitzte | 
an ſeinem Axtſtiel herum, aber ihm lag die Arbeit wohl 
mittendrin hörte er auf. Er machte es wie Mutter ur 
ins Dorf oder ſonſt wohin müßte. Ehe er aber ging, ve 
auszugehen, und drohte uns Prügel an, falls Einer vor 
den Fingerſpitzen berührte. Aber wir hätten ſchon eher da: 
des Prieſters anzufaſſen gewagt und hatten nur immer A 
die ganze Herrlichkeit hielt, möchte am Ende reißen und 
ganze Schuld bekommen. 

In der Stube ward uns die Zeit aber doch zu lan 
Anderes einfiel, beſchloſſen wir, auf die Schlittenbahn zu 

„Da kommen die Lampenhofskinder“, riefen die Dor 
erblickten. Was ſie damit ſagen wollten, wußten wir natürl 
fragten wir, was ſie denn mit „Lampenhofskinder“ meint 
doch nicht „der Lampenhof“. 
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„Ihr habt Euch doch aber auf Eurem Hof ſolche Lampe gekauft.“ 

„Woher wißt Ihr denn Das?“ 

„Meiner Mutter hat Deine Mutter, als ſie über unſeren Hof ging, erzählt, 
daß ſich Euer Vater eine Lampe vom Kaufmann mitgebracht hat, die ſo hell 
brennt, daß man eine Stecknadel auf der Erde finden kann,“ ſagte die Tochter 
des Schulzen. 

„Es ſoll genau ſolche Lampe ſein wie die bei Predigers, hat Euer Vater 
eben bei uns erzählt und ich habe es mit eigenen Ohren gehört,“ ſagte der 
Junge vom Gaſtwirth. 

„Na, und Ihr habt doch wirklich ſolche Lampe?“ fragten Alle. 

„Ja, wir haben eine, aber bei Tage kann man ſo was nicht ſehen; nach⸗ 
her am Abend wollen wir zuſammen hingehen.“ 

Und wir fuhren Schlitten bis zur Dämmerung; und jedesmal, wenn wir 
die Schlitten den Hügel hinaufzogen, kamen wir mit den Dorfkindern von Neuem 
auf die Lampe zu ſprechen. So verging die Zeit ſchneller, als wir dachten, und 
als wir den Hügel zum letzten Mal heruntergeſauſt waren, machten wir uns 
ſpornſtreichs auf den Weg nach unſerem Hauſe. 

Pekka ſtand noch immer bei ſeinem Reiſighaufen und drehte nicht mal 
ſeinen Kopf herum, obwohl wir ihm einſtimmig zuriefen, er ſolle kommen und 
zuſehen, wenn die Lampe angeſteckt würde. 

Die ganze Geſellſchaft ſtürzte ins Zimmer. Aber an der Thür blieben 
wir ſtehen. Unter dem Sparren brannte die Lampe fo hell, daß wir nur noch 
mit halboffenen Augen hinaufzublinzeln vermochten. 

„Macht die Thür wieder ordentlich zu, Wärme iſt theuer“, rief der Vater 
vom Tiſch her. 

„Die fliegen herum, wie Hühner im Sturmwind,“ ſchalt Mutter vom 
Herd aus. 

„Wäre freilich kein Wunder, wenn die Kinder Furcht vor ihr bekämen, 
bin ich doch ſogar als alter Menſch ganz ſtarr vor Staunen,“ ſagte die alte 
Mutter vom Gaſtwirth. 

„Unſer Mädel ıft doch auch überall dabei“, meinte die Schwiegertochter 
des Schulzen. 

Erſt als ſich unſere Augen etwas an die Helligkeit gewöhnt hatten, er⸗ 
kannten wir, daß die halbe Stube mit Nachbarsleuten gefüllt war. 

„Na, nun kommt nur näher, Kinder, damit Ihr ordentlich ſehen könnt“, 
ſagte Vater mit einer Stimme, als ob er uns freundlich zureden wollte. 

„Macht Euch den Schnee von den Füßen und dann kommt hier nach dem 
Ofen her; von hier ſieht ſie ganz beſonders prächtig aus“, ſagte Mutter. 

Schiebend und ſchubſend gingen wir auf Mutter zu und ſetzten uns der 
Reihe nach neben ſie auf die Bank. Erſt in ihrem Schutz wagten wir, urs die 
Lampe ordentlich anzuſehen. Wir hatten uns ja nicht gedacht, daß ſie gerade 
ſo brennen würde, wie ſie brannte; aber als wir uns die Sache richtig hin und 
her überlegten, fanden wir, daß ſie doch genau ſo brannte, wie ſie brennen 
mußte. Und als wir eine Weile ſtill dageſeſſen hatten, war uns zu Muthe, 
als ob wir ſie uns ſchon lange genau ſo vorgeſtellt hätten, wie ſie jetzt da hing. 
Das aber konnten wir doch nicht faſſen, wie man das Feuer in das Glas hin⸗ 
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einbekommen hatte. Wir fragten Mutter danach, aber ſie ſagte, Das würden 
wir ſchon noch ſehen. 

Die Leute vom Dorf prieſen die Lampe um die Wette; der Eine ſagte 
Dies, der Andere Das. Die alte Mutter des Gaſtwirths behauptete, ſie leuchte 
eben ſo ruhig und gleichmäßig wie die Sterne am Himmel. Der Schulze, der 
triefäugig war, fand ſie vortrefflich, weil ſie nicht rauche und man ſie in der 
„Guten Stube“ brennen könne, ohne daß die Wände ſchwarz werden würden. 
Vater antwortete darauf, daß ſie eigentlich ja auch für die „Gute Stube“ be⸗ 
rechnet ſei, aber doch auch für die anderen Stuben ausgezeichnet paſſe, denn 
nun brauche man auch hier nicht länger mit Kienſpähnen herumzulaufen; jetzt 
könnten Alle bei einem einzigen Feuer ſehen, und wenn es noch ſo Viele wären. 
Als Mutter meinte, die kleine Krone in der Kirche leuchte kaum heller, mußte 
ich auf Vaters Wunſch das ABC-Buch holen und an die Thür gehen, um zu ver⸗ 
ſuchen, ob man dort leſen könne. Ich ging und fing das Vaterunſer zu leſen 
an. Aber da ſagten Alle: „Das kann der Junge ja auswendig“. Mutter 
ſteckte mir alſo das Geſangbuch in die Hand und ich fing „Jeruſalems jammer⸗ 
volle Zerſtörung“ an. 

„Ein größeres Wunder hat man noch nie erlebt“, ſagten die Leute. 

Dann ſagte Vater wieder: „Wenn nun Jemand eine Stecknadel hier 
hätte, könnte man ſie auf die Erde werfen und dann müßten wir ſie ſofort 
wiederfinden.“ 

Die Schwiegertochter des Schulzen trug vorn auf der Bruſt wirklich 
eine Stecknadel bei ſich, aber als ſie die auf die Erde warf, ſiel ſie in eine Ritze 
und wir konnten ſie nicht finden und zu ſehen war ſie auch nicht. 

Erſt als die Leute aus dem Dorfe gegangen waren, kam Pekka herein. 
Er blinzelte wohl erſt mal nach dem ungewohnten Lampenlicht hin, zog ſich 
dann aber ruhig Rock und Fußlappen aus. 

„Was iſt denn Das, was da an der Decke ſo funkelt und Einem die 
Augen blendet?“ fragte er ſchließlich, nachdem er die Strümpfe am Sparren 
aufgehängt hatte. 

„Na, rathe mal, was es wohl ſein mag“, ſagte Vater und zwinkerte 
Mutter und uns mit den Augen zu. 

„Das rath' ich nicht“, ſagte Pekka und kam näher an die Lampe heran. 

„Vielleicht iſt es die Krone aus der Kirche“, ſagte Vater. 

„Vielleicht“, meinte Pekka, war aber doch neugierig geworden und be⸗ 
taſtete die Lampe. 

„Dran herumzufingern iſt nicht nöthig! Sehen, aber nicht anfaſſen!“ 

„Ja, ja, ich will ihr ja nichts thun“, ſagte Pekka etwas verdutzt und zog 
ſich auf die Bank an der Thürwand zurück. 

Mutter that der arme Pekka offenbar leid und ſie fing an, ihm aus⸗ 
einanderzuſetzen, es ſei keine Krone, ſondern eine Lampe, eine Oellampe, und 
deshalb habe man keine Kienſpähne mehr nöthig. 

Pekka verſtand aber von der ganzen Erklärung gerade ſo viel, daß er 
den Kienholzkloben, den er am Tage in die Stube geſchleppt hatte, ſofort wieder 
kleinzuhauen anfing. Aber da ſagte ihm Vater, er habe ihm doch ſchon mal 
erklärt, daß man in Zukunft keine Kienſpähne mehr zu ſpalten brauche. 
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„Das weiß ich nicht mehr; aber ich kanns ja laſſen, wenns nicht nöthig 
iſt“; und Pekka hieb ſein Kienmeſſer in die Wandritze. 

„Da hats gute Zeit zum roſten“, meinte Vater dazu; Pekka aber ſprach 
kein Wort mehr. 

Nach einer Weile fing er ſeine Stiefel zu flicken an, griff nach einem 
Kienſpahn oben am Sparren, zündete ihn an, ſteckte ihn in die Klammer und 
ſetzte ſich auf ſeinen kleinen Schemel in der Ofenecke. Wir Kinder ſahen es 
früher als Vater, der, mit dem Rücken gegen Pekka, unter der Lampe an ſeinem 
Axtſtiel ſchnitzte. Wir ſagten aber nichts, ſondern kicherten nur und flüfterten 
uns zu: „Laß Das blos Vatern ſehen! Was Der dann ſagen wird!“ Und als 
ihn Vater dann bald zu ſehen kriegte, ſtellte er ſich, die Hände in den Seiten, 
vor Pekka hin und fragte ſehr giftig, was er denn für feine Arbeit habe, daß 
er Extrabeleuchtung brauchte. 

„Ich flicke mir nur die Stiefel“, gab Pekka in aller Seelenruhe zur Antwort. 

„So, Du flickſt Dir die Stiefel; aber wenn Du nicht beim ſelben Licht ſehen 
kannſt wie ich, dann ſcher Dich mit Deinem Kienſpahn ins Badehaus oder ſonſt wohin!“ 

Und Pekka ging. Steckte feine Stiefel unter. den Arm, nahm den 
Schemel in die eine und den Kienſpahn in die andere Hand, ging ſacht durch die 
Thür auf den Flur und von da auf den Hof hinaus. Das Kienſpahnfeuer flackerte 
draußen im Winde und ſpielte eine kleine Weile roth und prächtig über die 
kleinen Hütten, die Scheune und die Ställe hin. Wir Kinder ſahen es durchs 
Fenſter und hatten die Empfindung, es ſei ſehr ſchön. Als Pekka aber in der 
Thür des Badehauſes verſchwunden war, wurde es wieder dunkel im Hof und 
wir ſahen nur die Lampe, die ſich in dem dunklen Fenſterglas ſpiegelte. 

Seitdem brannten nie wieder Kienſpähne in der Stube. Die Lampe 
ſchien ſiegreich von der Dede herunter und an Sonntagen kamen abends oft die Leute 
aus dem Dorf, um ſie zu bewundern. In der ganzen Gemeinde wußte man, 
daß unſer Hof nach dem Predigerhauſe der erſte war, wo man eine Lampe 
brannte. Nach uns kaufte man ſich beim Schulzen genau ſo eine, wie unſere 
war, aber da der Schulze fie nie anſtecken lernte, kam fie durch Kauf ins Wirths⸗ 
haus; und da iſt ſie noch heutigen Tags. 

Auf den ärmeren Höfen konnte man ſich keine Lampe anſchaffen; da ver⸗ 
richtet man noch jetzt die lange Abendarbeit beim Kienfackellicht. 

Als wir die Lampe aber eine kurze Zeit gehabt hatten, da kratzte Vater 
die Stubenwände blank und weiß ab und ſie wurden nie wieder ſchwarz, weil 
inzwiſchen auch der alte Ofen, der den Rauch nach innen warf, einem neuen 
hatte Platz machen müſſen, der nach außen rauchte und eine Ofenklappe hatte. 
Aus den Steinen des alten Ofens ſetzte ſich Pekka im Badehaus einen neuen 
Herd und mit den Steinen flüchteten auch die Heimchen dort hinüber, nachdem 
man in der Stube ſchon lange nichts mehr von ihnen gehört hatte. Vater wars 
ſo ganz recht, uns Kinder aber befiel an den langen Winterabenden manchmal 
eine wunderliche Sehnſucht nach den alten Zeiten; dann trieb es uns hinüber 
ins Badehaus, um die Heimchen zu hören, und dort ſaß Pekka und verbrachte 
beim Kienfeuer die langen Abende. 


Helſingfors. Juhani Aho. 
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Die Bedeutung der Schule Gabelsberger. Verlag von Emil Roth in 
Gießen. Mit vier Portraits. Preis 1 Mark. — Lehrgang der deut⸗ 
ſchen Einheitſtenographie Gabelsberger. Mit Schlüſſel und Porto 
25 Pf. durch Joh. Möller in Charlottenburg. 

Als die Gabelsberger⸗Stenographen ſich im Monat Juli in der Haupt⸗ 
ſtadt Sachſens verſammelten, glaubte der angeſehene gieſſener Verlag, der einſt 
Büchners Buch „Kraft und Stoff“ herausgab, der Schule Gabelsberger eine 
kleine Aufmerkſamkeit erweiſen zu ſollen. Dieſe Aufmerkſamkeit beſteht nun 
in der Veröffentlichung des vorliegenden Werkes. Vier Portraits von angeſehenen 
und liebenswürdigen Freunden der Einheitſtenographie Gabelsberger zieren meine 
neue Schrift und ich darf hervorheben, daß verſchiedene gewichtige Perſönlich⸗ 
keiten auf dem Gebiete der Kurzſchrift bereits ihre Auerkennung meines Buches 
ausgeſprochen haben. 

Als ich mich an die Ausarbeitung des Lehrganges der deutſchen Einheit⸗ 
ſtenographie Gabelsberger machte, hätte ich mir einen ſo großen Erfolg nicht 
träumen laſſen. Wenn alle meine Schriften einen ſo durchſchlagenden Erfolg 
hätten wie dieſer Zehn Pfennig Lehrgang, ſo würden in ganz kurzer Zeit meine 
Verleger gemachte Leute ſein. Sechs Auflagen in kaum einem halben Jahr: 
Das will in Deutſchland ſchon Etwas ſagen. Karl Hempel. 


3 


Waldſegen. Proſadichtungen. Linz. Oeſterreichiſche Verlagsanſtalt. 

„Waldſegen“ heißt das Buch, weil es einen Namen haben mußte, nach 
der erſten darin enthaltenen Dichtung, die übrigens nicht als Vorklang oder Ein⸗ 
leitung gelten will. Mit Geſammttiteln für eine Reihe unzuſammenhängender 
Stücke hat es immer ſein Mißliches. Meine Anſicht iſt, daß die Ueberſchrift, 
die eine einzelne Dichtung erhält, ſofern ſie ſich nicht ohnehin ſchon ſchöpferiſch 
ergab, zugleich das Aeußerſte iſt, was der reflektirende Verſtand des Urhebers 
dem Kunſtwerk hinzufügen darf. Sammelnamen auszudenken, halte ich für 
unkünſtleriſch. Bei ſolchen Grundſätzen darf ich nicht viel über mein Buch ſagen. 
Ich bin mir nur bewußt, daß ich die fahrige Skizze mit ihren ungezählten 
Gedankenſtrichen und „Empfindungpunkten“ eben ſo haſſe wie die Erniedrigung 
der Sprache zu allerlei Artiſtenſtücklein und daß ich in meinen Proſadichtungen 
nach Konzentrirung des Stoffes und Rundung der Form wie nach einem reinen, 
natürlichen und ſchlackenfreien Ausdruck gerungen habe. 


Wien. Franz Himmelbauer. 
2 
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Manuffriptzeitung für jüngere Literatur. Jena, Johannisplatz 22. 
Die „Manuffriptzeitung für jüngere Literatur“ ſtellt ſich vor Allem die 
Aufgabe, Autoren und Redaktionen vor der Ausbeutung durch ſogenannte lite⸗ 
rariſche Bureaux zu ſchützen. Sie iſt eine Feuilletonkorreſpondenz, die eine 
ſtreng reelle und offene Geſchäftsführung hat und ihren Prospekt an alle Inter⸗ 
eſſenten giebt. Sie bringt kleine Novelletten, Eſſais und Aufjäge aller Art. 
Bekannte Autoren haben ihre Mitwirkung zugeſagt. Der Hauptzweck unſeres 
Blattes wird jedoch bleiben, jüngeren, aufſtrebenden Talenten Gelegenheit zur 
Veröffentlichung und Verwerthung ihrer Arbeiten zu bieten. Wir werden den 
denkbar geringſten Prozentſatz am Reingewinn in Anſpruch nehmen und die Her⸗ 
ſtellung für den Autor koſtenlos leiſten. 
Jena. J. Schwabe. S. Hochſtetter. 
2 


Die Gewerbsmäßigkeit im Glücksſpiel. Eine Rechtsſtudie zu § 284 
des Reichsſtrafgeſetzbuchs. Berlin 1900. K. Hoffmanns rechts wiſſenſchaft⸗ 
licher Verlag. Preis 1 Mark. j 

Wer irgendwelche pikanten Enthüllungen oder unterhaltende Plaudereien 
über den „Klub der Harmloſen“ erwartet, kommt nicht auf ſeine Rechnung. Auch 
war ich nicht etwa von dem Wunſche geleitet, irgendwie oder wo für mich und 
meine Sache Stimmung zu machen. Das wäre auch ein vergebliches Unter⸗ 
fangen angeſichts des phariſäiſchen Gebahrens eines Theiles der durch die Preſſe 
geoffenbarten öffentlichen Meinung, welche die Mücke, die Dickhäutergelüſte ver⸗ 
rieth, erbarmunglos tottritt und den Elephanten munter weiter füttert und anbetet. 

Ich habe mich bemüht, ſtreng objektiv und wiſſenſchaftlich den Begriff des „ge⸗ 

werbsmäßigen Glücksſpiels“ zu entwickeln; und ich glaube, Das iſt nicht ganz 

unnützlich, da wohl viele Leute — und unter ihnen gewiß auch die Geſetzgeber — 
ſich von einem „gewerbsmäßigen Spieler“ ein weſentlich anderes Bild machen, 
als ich es darbiete. Ueber hundert Breitengrade, den dritten Theil des Erd⸗ 
umfanges, habe ich durcheilt, um mein Recht zu ſuchen. Es wird mir werden; 
noch weiß ich heute nicht, wie es ausfällt. Eins aber weiß ich und hoffe ich, nicht 
für mich, aber zur Vermeidung ſpäterer Manteuffeliaden: logiſche Konſequenz iſt 
der Stolz und die Unterlage jeden Rechtes. Bin ich ſchuldig, fo iſt jeder Lieutenant, 
jeder Referendar, jeder leichtſinnige junge Mann, der häufig ſpielt, ein gewerbs⸗ 
mäßiger Spieler im Sinne des Strafgeſetzes. Bin ich aber nicht ſchuldig und 
will man dennoch „mit der Schärfe des Geſetzes“ gegen Spiel und Spieler vor⸗ 
gehen, ſo fehlt dem heutigen Strafgeſetz eben eine ſolche Schärfe. Dann mag 
der „Harmloſen-Prozeß“ de lege ferenda fein Gutes bringen und eine „Lex 

Kröcher“ erzeugen, die Jeden mit Strafe bedroht, „deſſen Spiel, ohne gewerbs⸗ 

mäßig zu ſein, das Sachverſtändniß des zuſtändigen Kriminal⸗Kommiſſars 

gröblich überſteigt“! Dr. Bruno von Kayſer. 


* 
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Die Spielhagen⸗Banken. 


D. Geiſt des ſeligen Bankdirektors Spielhagen iſt plötzlich wieder unter uns 
umgegangen. Das brave Kapitaliſtenpublikum braucht von Zeit zu Zeit 
eine kleine Aufregung, um die Gaben der Gegenwart beſſer ſchätzen zu lernen; 
auch da heißt es: „Etwas fürchten und hoffen und ſorgen muß der Menſch für 
den kommenden Morgen.“ So geht jetzt ein großes Klagen durch das Land: die 
Aktien und die Obligationen der Preußiſchen Hypotheken⸗Aktienbank und der 
Deutſchen Grundſchuldbank ſpielhagenſchen Angedenkens ſind in ihrem Kurs immer 
tiefer gefallen und an ihnen mußten alle Formalitäten erfüllt werden, die eine 
fürſorgliche Regirung und das Intereſſe von Aasgeiern zur Bedingung machen. 
Etwas muß doch faul im Staate ſein, ſo fabulirt das Publikum, wenn die 
Kurſe fallen, und ſendet neue Papiere der beiden Banken auf den Markt, damit 
ſie dort in blankes Gold eingetauſcht werden. Durch dieſe unüberlegte und über⸗ 
ſtürzte Vorſicht entwerthet ſich der wackere Bürger, der den Schlag nicht über⸗ 
winden zu können fürchtet, freilich ſelbſt ſeinen Beſitz. Denn je größere Ver⸗ 
kaufsaufträge vorliegen, um ſo billiger muß die Waare werden, ohne daß ſich 
deshalb an ihrem Charakter auch nur das Mindeſte ändert. Die Regel, daß An⸗ 
gebot und Nachfrage den Preis beſtimmen, ſchneidet den kurzſichtigen Kapitaliſten, 
die an Nervoſität leiden, den Lebensnerv durch. Vor drei bis vier Jahren lagen 
die Verhältniſſe der Spielhagen⸗Banken nicht anders als heute und auch in der 
nächſten Zeit werden ſie keine Verſchiebung erfahren, wenn nicht die rauhe Hand 
einer Reviſoren⸗Kommiſſion mit Gewalt, um Klarheit zu ſchaffen, Grundwerthe 
zerſtört. Hat das Publikum ſeine ruhige Beſinnung, ſo muß es ſich fragen: 
„Was iſt denn geſchehen?“ Und die Antwort wird lauten, daß mit dem Aktien⸗ 
kapital großer Geſellſchaften Unfug getrieben worden iſt. Statt dieſes Geld in 
das Unternehmen ſelbſt hineinzuſtecken, wurden mit ſeiner Hilfe Bankgeſchäfte 
unternommen, die anderen Unternehmen Nutzen bringen ſollten. Die Bilanz 
verſchleierte ſeit Jahren dieſe Ungehörigkeit. Da war ein umfangreicher Poſten 
Effekten angeführt. Natürlich glaubte Jeder, darunter ſeien Staats⸗ oder Stadt⸗ 
anleihen verſtanden, wie fte ſich jede Geſellſchaft, um ihre Mittel flüſſig zu haben, 
ſtets bereit halten muß. Nun begingen aber die Spielhagen⸗Banken den Fehler, 
die Aktien von Schweſterinſtituten, zwiſchen denen ein manus manum lavat⸗ 
Verhältniß beſteht, in die Jahresrechnung einzuſtellen, dadurch gewiſſermaßen die 
eigenen Papiere zu beleihen und ſich um die Möglichkeit zu bringen, bei plötz⸗ 
lichem Geldbedarf, wie er ſich bei jedem Unternehmen mitunter einftellt, bereite 
Mittel zur Verfügung zu haben. Solche Schädigung der Aktionärintereſſen, ſo 
zetert die zuweilen an moraliſchen Anwandlungen ſich erbauende Preſſe, ſchreit 
zum Himmel! Bei Licht beſehen, ſind Aktionäre der Preußiſchen Hypotheken⸗ 
Aktienbank aber lediglich die Deutſche Grundſchuldbank und eine wieder von ihr 
gegründete Geſellſchaft; und Aktionäre der Deutſchen Grundſchuldbank ſind keine 
anderen Unternehmen als die Preußiſche Hypotheken⸗Aktienbank und deren weitere 
Gründungen. Alles bleibt alſo hübſch in der Familie und die Wittwen und 
Waiſen, zu deren Vormund ſich Liberale und Konſervative aufwerfen und in 
deren Namen ſie unberufen das haarſcharfe Richtſchwert ſchwingen, exiſtiren gar 
nicht als Aktionäre dieſer oder jener Spielhagen⸗Bank. 
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Falls aber doch zufällig ein Mitglied jener Kategorie eine Aktie der beiden 
genannten Inſtitute beſitzen follte, jo verdient es Strafe für dieſe Ungehörigkeit. 
Mag es ſein Geld in Staatspapieren oder Pfandbriefen oder auch in Hypotheken 
anlegen. Wenn es Das nicht gethan hat, wollte es eben in Spekulationen ſein Heil 
verſuchen. Ein Spekulant muß aber gerieben genug ſein, um ſelbſt die Augen 
aufzuthun. Der Kursſturz der Aktien kann leicht dazu führen, daß dieſe Papiere 
auch an innerem Werth verlieren. Da nämlich die befreundeten Banken ſich 
in ihren Beſitz an Aktien theilen, müſſen ſie bei Aufſtellung der Jahresrechnung 
für das laufende Jahr, falls der Werthbemeſſung der niedrigſte Kurswerth zu 
Grunde gelegt wird, mit einem ſo geringen Betrag eingeſtellt merden, daß ſich 
ein beträchtlicher Verluſt ergiebt, und die ferner noch zur Verfügung ſtehenden 
Aktiva werden gegenüber den Paſſiven verſchwinden. Dann bleiben die Aktionäre 
eine Zeit lang dividendenlos; und da ſie in der Hauptſache wieder mit den 
Schweſtergeſellſchaften identiſch find, fo leiden dieſe Inſtitute dann ſämmtlich in 
der ſelben Weiſe. Die große Menge aber, die nur ſelten Aktien der Spielhagen⸗ 
Banken erwarb, hat kein Intereſſe an dieſen internen Vorgängen. Weſentlich 
anders liegen die Verhältniſſe der Hypothekenpfandbriefe. Eine ſkrupelloſe Kon⸗ 
kurrenz hat ſich redlich bemüht, dieſe Papiere in Grund und Boden zu treten, 
und trotzdem erklärte mir der Leiter einer nicht mit den Spielhagen⸗Banken am 
ſelben Strang ziehenden Hypothekenbank, daß er die jetzt plötzlich um allen 
Kredit gebrachten Pfandbriefe der Preußiſchen Hypotheken⸗Aktienbank zum Pari⸗ 
kurs zu bewerthen keinen Anſtand nehmen würde, mindeſtens aber auf Grund ge⸗ 
wiſſenhafter Prüfung jedem Käufer ein gutes Geſchäft garantiren könne, der für 
neunzig Prozent dieſe Papiere an ſich bringe. Den Rath, ſie raſch wieder aus 
dem Markt zu nehmen, würde das eingeſchüchterte Publikum kaum befolgen, — 
wenigſtens nicht früher, als bis die von der Staatsauffichtbehörde eingeſetzte Re⸗ 
viſoren⸗Kommiſſion ihre Arbeiten beendet und beruhigende Erklärungen über die 
Sicherheit der Pfandbriefe abgegeben hat. 

Der Pfandbriefbeſitzer, dem das Hypothekenbankgeſetz weitgehende Rechte — 
namentlich das Vorzugsrecht ſeiner Forderung im Konkurs — zugeſtanden hat, geht 
ſicher, wenn für ſeine Papiere unterlagefähige Hypotheken vorhanden ſind, die 
ſich innerhalb der geſetzlich vorgeſchriebenen Beleihungsgrenze halten. Die beiden 
Spielhagen⸗Banken dürfen bei Feſtſtellung dieſer Sicherheitverhältniſſe nicht ganz 
gleich beurtheilt werden. Die eine ſtand von je her unter dem bindenden Zwang der 
preußiſchen Normativbeſtimmungen für Hypothekenbanken, die andere gab früher 
lediglich Schuldbriefe, die auf den Namen lauteten, aus und war daher weder 
bei der Beleihung von Grundſtücken noch bei der Aufnahme von Geldern gegen 
ihre bloßen Scheine noch auch bei dem Bemühen, ſie an den Börſen in den Verkehr 
zu bringen, an irgend welche Beſchränkungen durch Geſetzes⸗ oder Verwaltung⸗ 
vorſchriften gebunden. Wenn man gerecht ſein will, muß man der preußiſchen 
Staatsregirung einen großen Theil der Schuld an der Schwierigkeit der Ver⸗ 
hältniſſe, unter denen die Preußiſche Hypotheken ⸗Aktienbank zu arbeiten hat, 
zuſchreiben. Die ihr bei der Begründung im Jahr 1864 von der Regirung 
vorgeſchriebenen Normativbeſtimmungen waren fo ungünſtig und hinderten fo 
ſehr das Geſchäft, daß die Bank wiederholt vergebens die Bewilligung anderer 
Beleihungsgrenzen nachſuchte und ſchließlich die Thätigkeit einſtellte. Erſt der 
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Erlaß beſſerer Vorſchriften, die nicht mehr auf dem Beſtreben fußten, den Privat- 
geſellſchaften das Geſchäft unmöglich zu machen, geſtattete eine Reorganiſation 
der Bank. Lange war die Befriedigung des Kapitalbedürfniſſes der Grundbeſitzer 
ſehr erſchwert durch den Jahre dauernden Rückgang der Ertragswerthe des ſtädtiſchen 
Grundbeſitzes, durch die Bevorzugung fremder Werthpapiere für Kapitalsanlage 
und durch die niedrigen Kurſe der heimiſchen Anleihen. Die damals ausgegebenen, 
hoch verzinslichen und zum Theil auch mit Agio ausgeſtatteten Pfandbriefe ſind 
im Lauf der Zeit durch niedriger verzinsliche Papiere erſetzt worden. Erſt in 
den letzten Jahren tauchte der Gedanke an 4½ prozentige Pfandbriefe wieder 
auf; die fünfprozentigen ſind ſeit 1892 vollſtändig verſchwunden. Die Entwickelung, 
die dieſer knappe Ueberblick zeigt, beweiſt auch, daß die Leiter der Spielhagen⸗ 
Banken ihre Zeit richtig verſtanden. Vor Allem verſuchten fie, ſich Grundſtücksgeſell⸗ 
ſchaften anzugliedern, die ihnen eine Fülle von Hypothekenmaterial bereit zu halten 
hatten, und das Vermittelungsgeſchäft ſelbſt in die Hand zu nehmen. Der Ver⸗ 
mittler ſoll mit dem eigentlichen Verhältniß zwiſchen Angebot und Nachfrage, 
mit der jeweiligen Lage des Geldmarktes, mit den maßgeblichen Werthen und 
Erträgen des Grundbeſitzes und mit den perſönlichen Verhältniſſen der Kontrahenten 
bekannt fein. Der Kaufluſtige, der Grundbeſitz erwerben, oder der Kapitaliſt, 
der ſein Geld in Hypotheken anlegen will, wird nur in ſeltenen Fällen den Werth 
der für den Erwerb oder die Beleihung in Ausſicht zu nehmenden Objekte zu 
prüfen und zu beurtheilen verſtehen. Einer Millionenbank ſtehen aber ſo um⸗ 
faſſende Informationen zur Verfügung, daß ſie dieſe Arbeit erfolgreicher als ein 
Privatmann bewältigen kann. Eine ſolche Thätigkeit verdient keinen Vorwurf. 
Die Preußiſche Hypotheken⸗Aktienbank gründete ſich zu ſolchem Zweck die Aktien⸗ 
geſellſchaft für Grundbeſitz und Hypothekenverkehr. Dieſe Geſellſchaft mag man 
ruhig weiter arbeiten laſſen; ſie wird trotz ihrem geringen Aktienkapital von vier 
Millionen Mark wahrſcheinlich überraſchende Gewinne erzielen. Sie beziffert 
den Verkaufswerth der ihr gehörigen Grundſtücke mit einem Vielfachen des Buch⸗ 
werthes. Das wird auf den erſten Blick unſtatthaft erſcheinen. Aber ihr Terrain⸗ 
beſitz ſtammt zum großen Theil noch aus einer Zeit, wo beſonders die berliner 
Bodenpreiſe einen uns jetzt lächerlich niedrig erſcheinenden Stand zeigten. So hat 
ſie einſt die Erbſchaft der Preußiſchen Bankanſtalt Henckel, Lange, deren Name 
heute noch nicht ganz vergeſſen ſein dürfte, übernommen. Wenn ſie ihre Inter⸗ 
eſſen bis nach Skutari ausdehnt, ſo entziehen ſich die dortigen Werthe freilich 
unſerer Beurtheilung. Aber den berliner und ſtettiner Beſitz, der die glücklichſten 
Erfolge verheißt, ſoll man ungeſchoren laſſen. Die Pfandbriefbeſitzer der Preußiſchen 
Hypotheken⸗Aktienbank intereſſirt allein die Frage, ob ſie für ihre Papiere ſtets 
die Couponzinſen und die Einlöſung zum Nennwerth beim Fälligkeitstermin 
erwarten dürfen. Daran iſt heute nicht zu zweifeln. Das Gekrächz der Unglücks⸗ 
raben gilt hauptſächlich dem Direktor dieſer Bank, dem Kommerzienrath Sanden. 
Ihm wird der ſchwere Vorwurf gemacht, er habe ſich ein Vermögen von dreißig 
oder auch vierzig Millionen Mark — es kommt auf ein paar Millionen bei ſolchen 
Erzählungen ſo genau nicht an — erworben. Wie glücklich wäre der Mann, wenn 
die mißgünſtige vox populi Recht hätte! Aber leider iſt ihm in einem langen Leben, 
trotz unermüdlicher Arbeit, nichts, aber auch gar nichts für die Greiſentage geblieben, 
denn er hat Alles bereitwillig ſeinem Inſtitut geopfert. Lynkeus. 
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